
  
    
      
    
  


  
    Auf dem Landsitz der O´Reillys


    


    


    „Wie stellst du dir das vor, Mutter? Ich bin Chefärztin der Chirurgie in einem angesehenen Krankenhaus. Ich kann nicht einfach für Wochen, oder Monate verschwinden!“


    Catriona Cunningham zog indigniert die Augenbraue hoch,- was eigentlich die Spezialität von Daracha, ihrer Mutter war.


    


    „Mein Gott! Es gibt wichtigeres im Leben als Anerkennung und Macht!“ Daracha schätzte es nicht, wenn man ihren Wünschen nicht entsprach und ihre Tochter zog es mal wieder vor, ihr eigenes Süppchen zu kochen.


    


    „Also, das ausgerechnet von dir zu hören, überrascht mich doch ungemein.“ Ihre Augenbraue bewegte sich noch einen Millimeter höher.


    


    Caya und ihre Mutter waren für ein paar Tage zum Landsitz der O´Reillys gefahren. Nach den Ereignissen der letzten Wochen war es angebracht, eine Strategie für weitere Vorgehensweisen zu entwickeln. Das Auffinden des Tobar hatte die schwelenden Konflikte innerhalb der Fae Abkömmlinge neu entfacht, auch innerhalb der O´Reilly Sippe. Einige der zahlreichen Bewohner des Hauses hatten, mehr oder weniger offen, ihre Sympathie für die Krieger der Dämmerung und ihr Ziel, die Fae zurückzuholen, bekundet.


    Eine Vorgehensweise, die nicht unbedingt geschickt oder von besonderem Taktgefühl geprägt war. Cayas Großmutter väterlicherseits, die eine enge Freundin von Daracha gewesen war, war von einem der Krieger ermordet worden, wie sich, im Rahmen der Tobar Suche herausgestellt hatte.


    Daracha, die ansonsten sehr darum bemüht war, die Harmonie und den Zusammenhalt innerhalb der Familie zu wahren, hatte diesmal nicht viel Federlesens gemacht und alle, die der Meinung waren, die Absichten der Krieger seien unterstützenswert, ohne Umschweife aus dem Haus geworfen.


    Sie konnte allerdings nicht unbedingt davon ausgehen, dass der Bienenkorb jetzt gesäubert war. Mancher, der die Ideale der Krieger befürwortete, befürwortete noch mehr das behagliche Leben im luxuriösen Anwesen der O´Reillys und behielt seine Gedanken daher für sich.


    


    Anbetracht der Entwicklungen innerhalb der Fae Abkömmlinge, der Machtlosigkeit des Fae Rates und dem nun mehr offenen Krieg zwischen den Kriegern und den Wächtern, hatte Daracha beschlossen, dass ihre Tochter, mit Kind und Kegel wieder in ihr Elternhaus zurückkehren sollte, wo die Sicherheitsvorkehrungen optimal waren.


    


    „Niall wird auch nicht kommen. Euer Verhältnis war nie besonders gut und er hat seine Arbeit zu Hause.“


    


    „Papperlapapp! Bäume kann er hier auch Pflanzen. Die Sicherheit seiner Familie wird ihm ja wohl wichtiger sein, als irgendein Job!“


    


    Daracha hatte nie eine besonders große Hochachtung vor Nialls magischen Fähigkeiten. Er war mit Leib und Seele Botaniker und verdiente sein Geld als Landschaftsarchitekt und Gartenbaugestalter. Sie machte ihn dafür verantwortlich, dass ihre Tochter mit der Familientradition gebrochen hatte und das Anwesen der O´Reillys nach ihrer Hochzeit verlassen hatte um mit ihm nach Dublin zu gehen.


    


    „Also, ich muss auf jedem Fall nach Sheanthee zurückkehren, Grandma! Ich brauche mein Abschlussjahr, um die Steine zu erhalten. So gerne ich das Haus hier habe, kann ich es mir nicht leisten, mein magisches Potential nicht auszuschöpfen.“ Caya war ihrer Großmutter ähnlicher, als sie es wusste. Wenn es ein Argument gab, vor dem Daracha sich nicht verschließen konnte, war es das. Catriona biss sich auf die Unterlippe um nicht zu grinsen.


    


    „Du wirst aber auf keinem Fall schutzlos nach Sheanthee fahren.“ Daracha hatte ihren „keine-Widerrede-Blick“ aufgesetzt.


    


    „Auf der Insel sind vermutlich genauso viele Wächter wie Schüler. Wahrscheinlich kann ich keinen Schritt gehen, ohne einen an der Hacke zu haben. Ganz zu schweigen von Broc! Er war vorher schon wie ein klebriges Bonbon, jetzt hockt er sich schon vor die Klotür bis ich wieder herauskomme. Da brauch ich wirklich nicht noch persönliche Bodyguards.“ Caya war ihre blonde Mähne nach hinten und verzog genervt das Gesicht.


    


    „Pah! Ich traue den Wächtern nur soweit wie ich sie werfen kann! In Bezug auf deine körperliche Unversehrtheit würde ich eher Krieger um dich scharen, als Wächter.“


    


    „Wieso?“


    


    „Du bist doch ein intelligentes Mädchen,- sofern die O´Reilly Gene durchgeschlagen haben,“ fügte sie mit einem Blick auf ihre Tochter hinzu. Sie hob abwehrend die Hand, als dies protestierend hochfahren wollte.


    


    „Wer, glaubst du, hätte mehr von deinem plötzlichen Ableben? Die, die das Portal geöffnet haben wollen, oder diejenigen, die mit allen Mitteln verhindern wollen, dass es geöffnet wird? Egal, was Mallory, dieser überhebliche Schwachkopf, gefaselt hat,- ohne dich kann das Tor nicht geöffnet werden. Die Krieger werden also den Teufel tun, dir etwas anzutun. Die Gefahr besteht für deine Familie und für alle, die dir etwas bedeuten. Was machst du denn Caya, wenn sie deine Mutter in ihre Gewalt bringen und drohen, sie umzubringen, falls du nicht versuchst das Portal zu öffnen?“


    


    Caya öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Sie blickte hilflos zu ihrer Mutter, die aussah, als stünde sie kurz davor Daracha ihre Handtasche über den Schädel zu ziehen für ihre aufmunternden Worte.


    


    „Die Wächter hingegen brauchen dich nur zu töten und dann ist ihr Problem gelöst. Denk darüber einmal nach!“


    


    „Also wirklich, Mutter! Subtiles Vorgehen war noch nie deine bevorzugte Kampfweise,- immer schön mit dem Hammer zwischen die Augen. Das Kind wird völlig verstört!“ Catriona ließ sich erschöpft in den Sessel zurück sinken.


    


    „Das Kind sitzt mit dem Hintern auf einem Pulverfass mit brennender Lunte,- wie du und dein Mann auch. Wach auf, Catriona! Es geht nicht mehr um das Machtgerangel zwischen dir und mir,- verdammt noch mal!“


    


    Wenn ihre Großmutter sich dazu hinreißen ließ zu fluchen, war das ein bemerkenswertes Zeichen ihrer emotionalen Betroffenheit. Normalerweise kamen fluchende Menschen gleich hinter Trunkenbolden und Aufschneidern auf ihrer Beliebtheitsskala.


    


    „Okay, Grandma, was schlägst du vor?“ Caya blickte sie aufmerksam an.


    


    „Öffne das Portal oder trete den Wächtern bei, andernfalls hast du beide Fraktionen im Kreuz, die dir das Leben schwer machen oder es beenden wollen.“


    


    „Also, jetzt versteh ich dich wirklich nicht mehr! Eben hast du noch gesagt, die Wächter wollen mir ans Leder und nun....“


    


    „Sowohl die Wächter als auch die Krieger haben eine ausgeprägte Loyalität gegenüber ihren Mitkämpfern. Erinnere dich daran, dass du mir erzählt hattest, wie Mallory den Säbelzahntiger für diesen anderen dummen Jungen verwandelt hatte,- wider besserem Wissens nehme ich an.


    Wenn du den Wächtern beitrittst, wird das die Wahrscheinlichkeit von ihnen gemeuchelt zu werden stark dezimieren,- auch wenn man es nicht völlig ausschließen kann. Du wirst mit Sicherheit Menschen dort finden, auf die du dich verlassen kannst. Außerdem werden die wenigstens nicht von dir erwarten, dass du Lorcantes Horden auf die Menschheit loslässt.


    Es ist, im Grunde, eine einfache Kosten- Nutzungsfrage. Was verschafft dir den meisten Vorteil hinsichtlich einer längeren Lebenserwartung für dich und die deinen?“ Daracha faltete die Hände vor ihre Brust und schaute Caya an.


    


    „Deine Großmutter hat Recht. Sich den Wächtern anzuschließen, ist vermutlich die zweckmäßigste Lösung.“


    


    „Hört, hört! Erstaunlich, wie schnell ihr euch wieder einig seid!“ Caya konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    


    „Und was die andere Sache angeht,- ich werde zumindest mit Niall darüber reden, für eine Weile hierher zu ziehen. Weder ich noch er möchten der Grund dafür sein, dass Caya das Portal öffnen muss.“ Sie stand auf und gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange.


    Vor dem Gespräch mit Niall graute ihr. Er war diesmal schon nicht für die paar Tage Besuch mitgekommen, weil er den alten Drachen erst Ostern gesehen hatte. Wenn ihre Mutter sich in den letzten zwanzig Jahren wenigsten ein bisschen um ihn bemüht hätte, wäre die Sache jetzt einfacher. Ihr Mann fand das Landgut der O´Reillys so attraktiv wie eine Kakerlakenbau im Ghetto.


    


    „Gut! Dann wäre das ja geklärt und was deine Schutzgarde angeht,- da habe ich schon alles in die Wege geleitet,“ lächelte Daracha.


    


    „Was soll das heißen?“ Caya schaute sie alarmiert an.


    


    „Lass dich überraschen!“ Daracha lächelte, wie eine Katze, die in den Sahnetopf geplumpst war.

  


  
    


    


      Entscheidungen


    


    


    „Was denkst du darüber?“


    Caya saß mit Broc am Teich, unter einer alten Eiche und informierte ihn über das Gespräch mit ihrer Großmutter.


    


    „Hmm...deine Großmutter ist eine kluge Frau. Was Taktik und Strategie angeht, hätte so manch ein Befehlshaber von ihr lernen können. Ich finde die Idee gar nicht so schlecht.“ Broc kratzte sich an seiner Bürste und blickte gedankenvoll über das Wasser.


    


    „Ich weiß, es geht mir nur irgendwie gegen den Strich, einem Verein beizutreten dessen Problemlösung mein Ableben wäre. Ist nicht wirklich motivierend für eine begeisterte Mitgliedschaft.“


    


    Broc kicherte.


    „Und Moira Payton wird deine neue beste Freundin.“


    „Uaahh....an die habe ich gar nicht gedacht! Die tut ohnehin so, als wäre sie die Großmeisterin aller Wächter! Das fehlt mir noch!“


    


    Sie schlenderte eine Weile durch den weitläufigen Park des Anwesens, Broc auf ihrer Schulter. Der Stammsitz der O´Reillys konnte sich mit jeder herrschaftlichen Residenz des europäischen Raumes messen, ohne sich verstecken zu müssen. Über die Jahrhunderte war Flügel um Flügel angebaut worden, bis es irgendwann die Ausmaße hatte,um die Einwohnerschar eines mittelgroßen Dorfes zu beherbergen.


    


    Die O´Reillys waren schon immer wohlhabend gewesen, aber unter der Schirmherrschaft von Daracha hatte sich das Vermögen explosionsartig vermehrt. So wie sie ihre Sippe führte, leitete sie auch ihre zahlreichen Unternehmen. Sie hielt nicht viel von dem Motto teile und herrsche, sondern behielt die Fäden in ihren Händen.


    Caya registrierte das Wachpersonal, das überall auf dem Gelände patrouillierte. Im letzten Jahr und erst recht, seit den Vorkommnissen um das Auffinden des Tobars, hatte Daracha das Kontingent mehr als verdoppelt. Alles Fae Abkömmlinge versteht sich, die mindestens eine Elemente Magieform besaßen und über überdurchschnittliche Fähigkeiten in der Kampfkunst verfügten. Sie zahlte fürstliche Gehälter, dafür erwartete sie aber auch absolute Loyalität- Jeder, der von ihr eingestellt wurde, erhielt einen Hintergrund Check , der so manche Geheimdienste erblassen lassen würde.


    


    Darachas Kontrolle bezog sich nicht nur auf das Personal. Jedes Familienmitglied, das auf dem Landsitz lebte, wurde von ihr, seit geraumer Zeit, auf Herz und Nieren überprüft. Nicht, dass das allen bewusst war,- einige würden demnächst ein böses Erwachen erleben und ihre gepackten Koffer vorfinden. Sie war nicht gewillt irgendwelche Sicherheitsrisiken einzugehen, nur weil ein paar Wirrköpfe dachten, sie müssten mit den falschen Leuten sympathisieren.


    


    „Guten Tag, Meisterin! Amy lässt fragen, ob du mit ihr ausreiten möchtest. Sie wartet in den Stallungen.“ Fred, der Gargoyle von Cayas Cousine, warf sich schier in den Staub, als er atemlos angerannt kam.


    Caya verdrehte die Augen, während Broc ihm einen kühlen Blick zuwarf. Er hatte es ihm immer noch nicht verziehen, dass er hinter ihnen her spioniert hatte.


    


    „Au ja! Ich bin schon ewig nicht mehr geritten,- sag ihr doch bitte, dass wir gleich kommen. Großartig umziehen muss ich mich nicht,- Grandma reitet ja nicht mit.“


    


    Wie bei allem was sie tat, wäre es Daracha nicht in den Sinn gekommen, ein Pferd zu besteigen, ohne die für diese Gelegenheit entworfene Kleidung anzuziehen. In Jeans und T-Shirt über die Felder zu galoppieren, kam für sie einem Sakrileg gleich.


    


    „Hi, Amy! Das war eine echt gute Idee von dir, da hab ich jetzt richtig Lust drauf“


    „Dachte ich mir.“ Amy stand grinsend im Stall und hatte bereits zwei Stuten fertig gemacht.


    Das Jahr in Sheanthee hatte ihr, zweifelsohne, gut getan. Aus dem schüchternen, unscheinbaren Mäuschen, das Caya vor einem Jahr hier antraf, war ein selbstbewusstes, hübsches Mädchen geworden.


    


    Sie bestiegen die Pferde und trabten los. Der Landbesitz der O´Reillys wurde durch eine etwa drei Meter hohe Mauer begrenzt. Das Gelände war so weitläufig, dass man einige Stunden unterwegs wäre, wenn man es zu Fuß abschreiten würde. Daher konnte man, ohne Probleme, einen abwechslungsreichen Ausritt bewerkstelligen, ohne jemals das ummauerte Gebiet verlassen zu müssen. Sogar eine Farm, mit Feldern und Viehwirtschaft gehörte dazu. Die O´Reillys legten schon immer Wert darauf autark zu sein, sollte die Situation es erfordern.


    


    Sie galoppierten über die Wiesen und bogen in das Eichenwäldchen ein, wo sie die Pferde wieder Schritt gehen ließen.


    


    „Ah! Es geht doch nichts über einen gepflegten Galopp! Das erinnert mich an alte Zeiten, als die Welt noch nicht verpestet war, von den vierrädrigen Blechbüchsen!“


    Broc sog genießerisch die frische Luft ein.


    „Du hörst dich fast an wie Drusilla,“ kicherte Caya.


    „Pah! In der ihrer Jugend ist man noch auf Mammuts geritten.“


    


    „Wie fühlt man sich denn als Trägerin des violetten und des weißen Bandes?“ fragte Caya, als sie gemütlich nebeneinander durch das Wäldchen schritten.


    


    „Großartig,- auch wenn ich natürlich nicht mit der Trägerin der vier Elemente Bänder mithalten kann“, grinste Amy. „Meine Eltern sind noch immer ganz aus dem Häuschen. Sogar Daracha nimmt mich zur Kenntnis, was völlig ungewohnt ist. Letztens hatte sie mich sogar zum Tee eingeladen und mir eine ganze Stunde ihrer kostbaren Zeit geopfert. Wahrscheinlich hat jeder gedacht, dass ich es nur zu einem grünen in Botanik bringe.“


    


    „Mein Vater hat auch das grüne Band und er liebt was er tut.“ Caya war immer etwas empfindlich, wenn es um das Thema Botanik Magie ging. Die mangelnde Würdigung ihres Vaters von Seiten der O´Reillys war nicht ganz unschuldig daran.


    


    „So wars nicht gemeint, tut mir leid! Du weißt doch, wie das hier läuft. Wer keine Elemente- oder Verwandlungs Bänder anschleppt, wird doch nicht für voll genommen. Mir persönlich ist das doch völlig schnuppe,- es ist nur zur Abwechslung auch mal schön etwas Anerkennung zu bekommen.“


    


    Caya seufzte. Amy hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Was in anderen Familien Schulabschlüsse und vielversprechende Universitätskarrieren waren, waren bei den O´Reillys Anzahl und Farben der Bänder.


    


    „Denkst du die Krieger der Dämmerung werden auf Sheanthee auftauchen?“ Amy sah sie aufmerksam ein.


    „Da kannst du einen drauf lassen!“ Broc ließ keinen Zweifel zu.


    


    „Denkt ihr es wäre wirklich so katastrophal, wenn das Portal geöffnet werden würde und die Fae zurückkommen würden?“


    


    „Ich weiß es im Endeffekt auch nicht, aber ich habe ein Scheiß-Gefühl bei der Vorstellung. Außerdem mag ich es nicht, dass die Krieger jedem ihren Willen aufzwingen wollen. Ob Mallory im Wissen und mit Billigung der Krieger gehandelt hat, als er meine Großmutter ermordet hat, werden wir wohl nie erfahren, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass seine skrupelose Vorgehensweise bei der Tobar Suche zumindest von einem guten Teil seiner Spießgesellen mitgetragen wurde. Das alleine ist für mich Grund genug mich von denen fernzuhalten.“


    


    „Was hältst du von den Wächtern?“


    


    Caya zögerte mit der Antwort. Sie mochte Amy, aber sie vertraute ihr nur bis zu einem gewissen Grad.


    


    „Ich spiele mit dem Gedanken mich ihnen anzuschließen.“ weitere Erklärungen gab sie nicht ab.


    „Wirklich? Ich denke auch schon die ganze Zeit darüber nach. Capt´n Ainsley hat uns eine Menge von den Wächtern erzählt und es hörte sich echt cool an.“


    


    „Capt`n Ainsley? Seit wann haben die Fae Abkömmlinge denn eine Armee?“ Caya zog verwundert die Augenbraue hoch.


    


    „Ach, das mit dem Capt`n bezieht sich nicht auf die Wächter, sondern auf ihre Ausbildung als Capt`n der Royal Navy. Sie hat auch etwas soldatisches an sich, daher der Spitzname. Sie leitet die Abordnung auf Sheanthee und hat das Sagen.“


    


    „Dann sollte ich mich vielleicht einmal mit ihr unterhalten, wenn wir wieder auf der Insel sind.“


    


    Sie ritten eine Weile schweigend weiter, bis sie an eine größere Lichtung kamen. Am gegenüberliegenden Waldrand stand ein kleines, steinernes Cottage mit einem strohgedeckten Dach. Beim Näherkommen entdeckten sie einen eingezäunten Gemüse- und Kräutergarten und ein paar Hühner, die gierig auf das junge Grün dort schauten. Eine gescheckte Katze räkelte sich auf einer Bank, die neben der Eingangstür stand. Lavendelbüsche in großen Tontöpfen verströmten einen intensiven Duft.


    


    „Sag bloß die alte Mrs. Haggerty lebt noch?“, murmelte Caya.


    „Sie muss über hundert sein! Als ich noch ein kleines Kind war, war sie schon antik.“


    „Ja“, kicherte Amy.


    „Im Frühling wurde sie einhundertundfünf,- und sie versorgt sich immer noch selbst! Großtante Daracha hatte ihr letztes Jahr mal wieder eine Haushaltshilfe aufschwatzen wollen. Du hättest sie sehen sollen! Sie kam wie eine Furie in den Bienenkorb und hat sie zurechtgestutzt. Sie ist vermutlich der einzige Mensch, der Daracha die Bratpfanne überbraten darf und es überlebt.“


    


    Caya konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ihre Erinnerungen an Mrs Haggerty waren zwar reichlich wage, aber dass sie mehr Haare auf den Zähnen hatte, als ihr Pferd am Schweif, war ihr noch sehr präsent.


    


    „Wer ist da?“ Bellte eine erstaunlich kräftige Stimme.


    


    „Wir sind es nur, Mrs. Haggerty! Amy und Caya von den O`Reillys... und unsere Gargoyles,“ fügte sie hastig hinzu, als sie Brocs unwilligen Blick merkte.


    


    „Was steht ihr denn da draußen herum? Kommt doch herein!“


    Die Einladung klang eher wie ein Befehl, dem gefälligst und unverzüglich Folge zu leisten war.


    Sie stiegen von den Pferden, lösten die Sattelgurte und banden sie an der dafür vorgesehenen Stange, bei der Tränke an. Das Cottage hatte vermutlich noch nie ein Auto gesehen und war, nach wie vor, für Reiter gerüstet.


    Sie betraten das kleine Häuschen und standen direkt in der Küche. Caya hatte nicht den Eindruck, dass sich irgendetwas verändert hatte, seit sie als kleines Kind das letzte Mal hier gewesen war.


    Mrs. Haggertys Cottage hätte, ohne weiteres, in einem Museumsdorf stehen können. Keines der Möbelstücke sah jünger als zwei Jahrhunderte aus. An dem uralten Küchentisch hatten Generationen von O´Reilly Kindern gesessen und den Erzählungen aus längst vergangenen Tagen gelauscht. An der Decke hingen Würste und geräucherte Schinken, auf dem offenen Kamin hing ein Kessel am Haken, indem ein Eintopf vor sich hin köchelte.


    Mrs. Haggerty stand am Küchentisch und zerstieß Kräuter in einem steinernen Mörser. Gekleidet in einem altmodischen, wadenlangen Kleid, mit einer geblümten Kittelschürze und einem Kopftuch, vermittelte sie den Eindruck einer weitaus jüngeren Frau, wie sie da kraftvoll den Mörser bediente. Aus ihren hundert Falten und Runzeln blickten zwei hellwache Augen, die sie interessiert musterten.


    


    „Ich hab dich lange nicht gesehen, Caya, lass dich anschauen! Sie kniff die Augen zusammen und sah sie von oben bis unten an.


    „Prächtig schaust du aus! Du auch Amy,- wurde aber auch Zeit, dass du dich von den altbackenen Kleidern verabschiedet hast.“


    


    Broc musste lachen.


    


    „Ah! Adairas Gefährte! Wie geht es dir, mein Freund? Hast du eine würdige Nachfolgerin gefunden? Das freut mich sehr!“


    


    Broc tat etwas, dass für ihn äußerst ungewöhnlich war. Er hüpfte von Cayas Schulter auf den Küchentisch und verneigte sich tief vor Mrs Haggerty.


    


    „Ja. Caya ist eine würdige Nachfolgerin von Adaira. Ich bin stolz und glücklich, ihr dienen zu dürfen. Geht es dir gut, ehrwürdige Mutter?“


    


    Caya blinzelte mit den Augen. So formvollendet hatte sie Broc noch nie erlebt.


    


    „Das ist schön! Setzt euch doch alle!“


    


    Sie hantierte in ihrem Küchenschrank herum und stellte Tassen auf den Tisch. Aus einer Kanne, die an der Feuerstelle stand, schüttete sie Tee hinein.“


    


    „Ich nehme an, du überlegst dir, ob du den Wächtern beitreten sollst?“


    Caya verschluckte sich fast an dem heißen Getränk, so unvorbereitet traf sie die Frage.


    „Ich bin keine Hellseherin, keine Angst!“ lächelte Mrs, Haggerty.


    „Ich bin nur auf dem Laufenden und das wäre zumindest die Frage, die ich mir stellen würde, wenn ich in deiner Situation wäre.“


    


    „Ich habe tatsächlich darüber nachgedacht“, gab Caya zu.


    „Zumindest werde ich mich näher damit beschäftigen und mir die Organisation einmal genauer betrachten, wenn wir wieder auf Sheanthee sind.“


    


    „Es ist vermutlich eine kluge Entscheidung ihnen beizutreten. Ich glaube, Adaira hätte genauso gehandelt.“ Mrs Haggerty nickte ihr verschwörerisch zu und Caya hatte den Eindruck, dass sie ganz genau ihre Beweggründe kannte. Interessanterweise äußerte sie sie ebenfalls nicht vor Amy.


    Sie plauderten noch eine Weile und verabschiedeten sich dann. Als sie gerade wieder auf die Pferde steigen wollten, rief Mrs Haggerty, Caya noch einmal zurück.


    


    „Nimmst du bitte ein Glas Marmelade für die kleine Daracha mit? Sie liebt meine Pflaumenmarmelade!“


    


    Caya ging noch einmal hinein und wartete, bis Mrs. Haggerty ein Glas aus der Speisekammer geholt hatte. Sie drückte sie ihr in die Hand und hielt sie am Arm fest.


    


    „Überlege dir gut, wem du traust! Manches ist nicht so, wie es scheint. Wenn du nicht mehr weiter weißt und dich nicht entscheiden kannst in welche Richtung du gehen sollst, dann frage nach dem warum?“


    


    Caya schaute sie verwirrt an.


    


    „Ich verstehe nicht...“


    


    „Du wirst verstehen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Und noch eins: Lege nie das Blutherz ab. Es wird dich leiten und deine Fragen beantworten.“


    


    „Woher wissen sie...?“


    


    Aber Mrs. Haggerty lächelte sie nur an und schob sie sanft aus der Tür.


    


    „Ist auch ein bisschen verschroben, die Gute“, meinte Caya, als sie wieder auf dem Heimweg waren.


    


    „Ist sie nicht. Sie ist sehr weise und eine wunderbare, mächtige Heilerin“. antwortete Broc.


    „Ohne ihre Hilfe hätte Adaira nicht solange gelebt. Als es mit ihr zu Ende ging und kein Trank und keine Heilkraft ihr mehr helfen konnte, hat Mrs Haggerty sie auf ihrem letzten Weg begleitet, bis zum Schluss. Viele Tage und Nächte haben wir zusammen an Adairas Sterbebett gesessen und ihr beim Sterben zugesehen. Sie war eine wunderbare Freundin für Adaira,- und auch für mich“, sagte er leise.


    


    Caya tätschelte ihm die Pfote.


    


    „Es tut mir Leid, dass ich Adaira nie kennenlernen durfte.“


    


    „Du hättest sie gemocht, sie war dir sehr ähnlich.“

  


  
    


    


      Lorcantes Zeichen


    


    


    Auf der Heimfahrt nach Dublin war Caya recht guter Dinge. Die Unterstützung der O´Reillys, nicht zuletzt auch Darachas kleine Privatarmee, war beruhigend und sie sah die Zukunft etwas gelassener.


    


    „Ich freu mich total auf das Wochenende mit DeeDee in Disneyland,- auch wenn wir wieder mit einem Tross Leute unterwegs sein werden.“


    


    Nach den jüngsten Entwicklungen in Sheanthee war es endgültig vom Tisch, dass die beiden alleine losziehen würden. Ihre Mutter hatte vier zuverlässige Bodyguards für den Trip verpflichtet, die von Daracha handverlesen waren und über die entsprechenden Fähigkeiten verfügten. Sie sollten sich, möglichst unaufdringlich, an die Fersen der beiden haften, ohne ihnen den ganzen Spaß zu ruinieren.


    DeeDee sollte morgen anreisen und Caya war voll Vorfreude. Endlich mal wieder Spaß haben und herumalbern dürfen, ohne dass man ständig über die Schulter schauen musste.


    


    „Wir können ja versuchen, Broc in etwas Ansehnlicheres zu verwandeln“. schlug Caya vor.


    


    „Hey! Was soll das heißen?“ plärrte Broc beleidigt vom Rücksitz.


    


    „Du musst zugeben, dass ein zerrupfter Teddy mit Reißzähnen nicht unbedingt ein erfreulicher Anblick für die Kinder in Disneyland sein wird.“


    


    „Hmmh...nun ja, was schwebt dir vor?“


    


    „Ich dachte an so etwas wie Hello Kitty?“ Caya biss sich auf die Unterlippe, damit sie nicht losprustete.


    Catriona hatte nicht so viel Beherrschung. Sie lachte lauthals.


    


    „Oh ja! Ich könnte ihm eine rosa Schleife auf die Bürste tun, oder ich verwandele sie gleich in ein paar schöne Shirley Temple Locken.!“


    


    „Cool und dann stülpst du ihm noch ein rosa Kleidchen über und verpasst ihm einen Schmollmund!“ Wieherte Caya vergnügt.


    


    „Wie wärs mit ein paar Ballerinaschläppchen? Vielleicht ein paar High Heels, Broc?“


    


    „Schön, dass ihr euch so gut amüsiert“, meinte dieser säuerlich.


    „Ich kann ja auch zu Hause bleiben.“


    


    „Ach, du willst mich nur erheitern!“


    


    Catriona lachte schallend. Sie alberten herum, sangen alte Lieder und amüsierten sich mit Spielen, die ihre Eltern früher ausgedacht hatten, um sie vom Quengeln abzuhalten, als sie noch ein kleines Kind war.


    Caya sollte diese Autofahrt als eine kostbare Erinnerung aufbewahren, in den dunklen Monaten, die sie erwarteten.


    


    Als sie zu Hause ankamen, begann es gerade zu regnen. Ein typisches Sommergewitter kündigte sich an. Die Garageneinfahrt war von Nialls Wagen blockiert und sie mussten ihr Auto am Straßenrand stehen lassen. Sie rannten zur Haustür, um nicht völlig durchnässt zu werden.


    


    „Komisch, dass dein Vater schon zu Hause ist. Na, dann kann er uns die Koffer hineintragen, wenn es aufgehört hat zu regnen. Niall! Niall! Wo steckst du? Deine Frau und dein Kind sind durchnässt und hätten gerne eine schöne Tasse Tee,“ scherzte sie und trat ins Wohnzimmer.


    Niall lag auf dem Fußboden und regte sich nicht.


    


    „NIALL! Um Gottes Willen!“ Sie stürzte zu ihm hin und fühlte seinen Puls. Er hatte keinen. Caya ließ alles stehen und liegen, als sie ihre Mutter hörte und rannte ins Wohnzimmer.


    


    „DAD!“ Ihre Mutter war schon dabei eine Herzmassage auszuüben. Caya riss das Blutherz von ihrem Hals und drückte es, mit aller Kraft auf seinen Brustkorb.


    


    „Bitte, hilf mir! Nimm mir nicht meinen Vater! Bitte, BITTE!“ Die Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie den Satz, immer wieder, wie eine Beschwörungsformel von sich gab.


    Sie konnte später nicht sagen, wie lange sie und ihre Mutter an seiner Seite gesessen hatten und versucht haben, ihn wiederzubeleben. Irgendwann legte Broc seine Pfote sanft auf ihren Arm und schüttelte den Kopf.


    


    „Es ist zu spät, Caya. Das Blutherz kann den Tod nur dann besiegen, wenn er noch nicht gewonnen hat.“


    „Dann brauch ich das Scheißding auch nicht!“ brüllte Caya und warf es quer durchs Wohnzimmer. Sie warf sich über den Leichnam ihres Vaters und schluchzte bitterlich.


    Catriona blickte apathisch ins Leere. Ihre Augen hatten jede Strahlkraft verloren. Sie stierte vor sich hin und schien nichts um sie herum mehr zu registrieren.


    


    Broc schaute verzweifelt von einer zur anderen. Er ging in den Flur und durchsuchte Catrionas Handtasche nach ihrem Handy. Er durchsuchte das Adressbuch und war erleichtert, als er die gewünschte Nummer fand. Beim zweiten Klingeln hörte er ein fröhliches Hallo?


    


    „Komm bitte schnell Shania! Niall ist tot.“


    


    Shania verschwendete keine Zeit mit Fragen. Fünf Minuten später bog sie, mit quietschenden Reifen um die Straßenecke. Broc stand in der geöffneten Haustür und wies ihr wortlos den Weg ins Wohnzimmer.


    Beim Anblick, der sich ihr bot, krampfte sich ihr Herz zusammen. Sie ließ sich kraftlos auf den Fußboden sinken und streichelte Caya, die immer noch verzweifelt schluchzte, übers Haar.


    


    „Broc? Wähl die fünf auf der Kurzwahlliste. Das ist die Notfalltaste für Daracha. Wenn die gewählt wird, wird ein Alarm im Bienenkorb ausgelöst, falls sie ihr Handy nicht griffbereit hat. Informiere sie bitte!“


    


    Broc wollte gerade zum Handy greifen, als ein Aufschrei von Shania ihn herumwirbeln ließ.


    


    „NEIN!“ Sie starrte entsetzt auf den Wohnzimmertisch. Fein säuberlich, zwischen Nialls Teetasse und der Gebäckschale lagen zwei, je etwa dreißig Zentimerer lange, Stücke Hanfseil, über die ein dolchartiges Messer gelegt war.


    Bei Shanias Ausruf hob Caya den Kopf und folgte ihrem Blick. Mit ungläubigem Gesichtsausdruck registrierte sie das Zeichen der Krieger der Dämmerung.


    Wie in Trance stand sie auf und betrachtete das Arrangement auf dem Wohnzimmertisch. Ihre Tränen versiegten und machten einem Gefühl ohnmächtiger Wut Platz. Sie streckte die Hand aus, um den Dolch zu fassen.


    


    „Nein! Nicht anfassen! Darachas Labor wird alles auf Spuren untersuchen. Wenn es auch nur den kleinsten Hinweis auf den Täter gibt, werden sie ihn finden. Broc, hol schnell eine Gefriertüte.“


    


    Broc sauste in die Küche und kam mit dem gewünschten wieder. Dann wählte er Darachas Notruftaste und setzte sie ins Bild.


    Shania verstaute die Beweisstücke und brachte sie in Sicherheit. Sie führte Catriona auf die Couch, plazierte Caya daneben und verständigte den Hausarzt der Familie.


    Niall wies keinerlei äußere Verletzungen auf.


    Vermutlich hatte man ihm mit Windmagie die Lunge kollabieren lassen. Bei einer sorgfältigen Obduktion würde man vermutlich einige Ungereimtheiten feststellen, aber ein unbedarfter Hausarzt würde einen Herzinfarkt diagnostizieren und keinen Verdachtsmoment für eine ausführliche Untersuchung erkennen können. Es war wichtig, Niall, so schnell wie möglich in Darachas Obhut zu geben, damit sie eine gründliche Obduktion bei ihren Leuten veranlassen konnte.


    


    Dr. Richards war seit zehn Jahren der Hausarzt der Cunninghams. Er war sehr betroffen, als er Niall untersuchte und zu Shanias Erleichterung, einen Herzinfarkt diagnostizierte. Er stellte den Totenschein aus und verabreichte Catriona, die noch immer nicht aus ihrem apathischen Schockzustand erwacht war, eine Beruhigungsspritze.


    Das Bestattungsunternehmen, das von Daracha beauftragt war, kam unmittelbar nachdem Dr. Richards das Haus verlassen hatte und begann Nialls Leiche in den Transportsarg zu legen.


    Das war der Moment, in dem Catriona aus ihrer Trance zu erwachen schien.


    


    „Nein! Niall möchte nicht zu den O´Reillys. Er hat sich dort nie wohl gefühlt. Nicht wahr Liebling? Du möchtest hier bei mir bleiben?“ Ihr Gesicht nahm einen sanften Ausdruck an und sie ging zu dem offenen Sarg und streichelte Niall über die Wange.


    


    „Wir werden hier bleiben, Schatz und uns später, wenn es aufgehört hat zu regnen, zusammen in den Garten setzen und den Sonnenuntergang bewundern.“ Sie lächelte ihn an.


    


    Caya blickte erschüttert auf das Bild, das sich ihr bot.


    Shania legte Catriona die Hand auf die Schulter.


    


    „Wir werden alle in den Bienenkorb gehen. Du, Niall, Caya und ich. Dort werden wir es uns richtig gemütlich machen.“ Sie gab dem Bestattungspersonal ein Zeichen, damit sie mit ihrer Arbeit fortfahren können und nahm Catriona an die Hand wie ein kleines Kind.


    


    „Lade die Koffer um in meinen Wagen, Caya. Ich hole noch schnell Troy und dann fahren wir direkt los. Broc,- dein Äußeres...“


    


    Broc nahm die Gestalt des zerfledderten Teddys an und Shania klemmte sich ihn unter den Arm, während sie mit dem anderen Arm Catriona aus dem Haus bugsierte, die nun, da Niall nicht mehr auf dem Teppich lag, willenlos mit ihr ging.


    In ihrem Haus warf sie wahllos ein paar Klamotten in den Koffer. Troy, ihre getarnte Sphinxkatze schritt neben ihr her und nahm auf dem Rücksitz neben dem Teddy Platz, der kurz seine Reißzähne fletschte, als sie gar zu vertraulich wurde und sich das Fell an ihm rieb.


    


    Die Fahrt zurück zum Stammsitz der O´Reillys war so ganz anders als der gleicheWeg so kurz vorher. Keine sprach viel. Catriona blickte teilnahmslos aus dem Fenster. Shania liefen die Tränen die Wangen hinunter und Caya war in Gedanken versunken. Gedanken die sich um Rache und Vergeltung drehten. Ein ohnmächtiges feuer des Zorns und der Verzweiflung brannte in ihr und sie würde nicht eher ruhen, bis sie den Schuldigen zur Strecke brachte.


    Von allen Menschen, die ihr lieb und teuer waren ausgerechnet ihren Vater zu ermorden! Er, der immer um Harmonie bemüht war und sich aus der Fae-Politik versucht hatte heraus zu halten. Der seine Gärten und Bäume liebte und keinerlei Groll gegen andere hegte. Nicht einmal wirklich gegen Daracha. Sie ging ihm auf die Nerven mit ihrem elitären Getue, aber es war nicht so, dass er sie ablehnte.


    


    „Er muss ihn gekannt haben.“ Caya blickte Shania an.


    


    „Wer? Wie?“ Aus ihren Gedanken gerissen, brauchte sie einen Moment, bis sie sich gesammelt hatte.


    


    „Dad! Er muss sie oder ihn, wer immer ihn ermordet hat, gekannt haben. Es waren keinerlei Kampfspuren im Haus. Dad hatte nicht nur das Botanik Band, sondern er war auch Windmagier. Er hätte sich nicht kampflos umbringen lassen!“


    


    „Es gibt auch noch andere Möglichkeiten.“


    


    „Was meinst du?“


    


    „Wenn ich jemand aus dem Weg räumen möchte, würde ich die Gestalt desjenigen annehmen, der meinem Opfer am nächsten steht. Jemand, dem er blind vertraut und überhaupt nicht in Frage stellt.“


    


    Caya blickte sie betroffen an.


    


    „Du denkst, derjenige hat ausgesehen wie ich oder Mom, nicht wahr? Mein Gott! Wie kann man sich denn dagegen wehren?“ Sie schaute aus dem Fenster. Ein dicker Kloß war in ihrer Kehle.


    


    „Wie ich Daracha kenne, wird sie genau diese Überlegung auch schon angestellt haben und ich bin mir sicher, dass sie eine Lösung parat hält.“


    


    Sie kamen am späten Abend auf dem Landsitz an. Das untere Tor, das die Auffahrt zum eigentlichen, ummauerten Areal versperrte, war bereits mit vier bewaffneten Wachleuten besetzt, die den Wagen umringten. An der Körperhaltung konnte Caya erkennen, dass sie, ohne zu zögern, Elementemagie einsetzen würden, sollten sie Zweifel an der Echtheit der Insassen haben.


    


    „Welchen Geschmack hat Firth bei ihnen?“ fragte einer der Wachleute, der eine Pistole auf sie richtete.


    


    „Was?.. Limettensaft, wieso?“ Caya starrte ihn verwirrt an.


    


    Der Wachmann entspannte sich sichtlich.


    


    „Sie können passieren, Miss Cunningham, das war die richtige Antwort. Mein herzliches Beileid zu ihrem Verlust.“


    


    Er verneigte sich kurz und winkte sie durch.


    Shania sah sie vielsagend an.


    


    „Ich hatte richtig vermutet, deine Großmutter hat die Verwandlungsmagie auf der Rechnung.

  


  
    


    


     Das Oberhaupt der Familie


    


    


    Daracha erwartete sie auf der großen Eingangstreppe.


    Sie schloss sie wortlos in die Arme und hielt sie fest. Caya, die auf der Fahrt die Fassung bewahrt hatte, fing wieder an zu schluchzen. Shania half Catriona aus dem Wagen, die sich teilnahmslos von ihr die Treppe hinaufführen ließ.


    Sie schien weder ihre Umgebung, noch ihre Mutter zur Kenntnis zu nehmen.


    Daracha schloss sie in die Arme, sie ließ es willenlos über sich ergehen. Caya sah, wie ihrer Großmutter die Tränen über die Wangen liefen und musste noch lauter schluchzen.


    Nach und nach kamen andere Familienmitglieder und geleiteten sie in den Salon. Daracha hatte vorsorglich einen Arzt und Pflegepersonal organisiert und sorgte dafür, dass Catriona unverzüglich in ihr Zimmer kam und medizinisch betreut wurde.


    Caya saß zusammengesunken in einem Sessel vor dem Kamin und starrte in die Flammen. Ihre Großmutter hatte alles dafür getan, eine beruhigende Atmosphäre zu schaffen. Dazu gehörte, ihrer Meinung nach, auch ein knisterndes Kaminfeuer, ungeachtet der Tatsache, dass es Sommer war. Sie drückte ihr einen heißen Kakao in die Hand und scheucht alle, außer Shania aus dem Raum.


    


    „Wie lange ist deine Mutter in diesem Zustand?“ fragte sie Caya.


    


    „Seit sie realisiert hat, dass die Reanimation vergebens ist. Ich glaube, irgendetwas machte knack in ihrem Kopf und seitdem ist sie so.“ Caya strich sich müde eine Haarsträhne aus der Stirn.


    


    „Hättest du mich erschießen lassen, wenn ich nicht mehr gewusst hätte wie Firth bei mir schmeckt?“ Sie lächelte Daracha schwach an.


    


    „Ich hatte noch eine Ersatzfrage parat. Außerdem konnte ich mich darauf verlassen, dass Broc es wusste.“


    


    Broc wuchs sichtlich mindestens zwei Zentimeter unter dem Lob und streckte die Brust heraus.


    


    „Selbstverständlich.“ Er verneigte sich vor Daracha.


    


    Caya begann sich etwas zu entspannen. Es kam ihr alles vor wie ein besonders gruseliger Alptraum, aus dem sie jeden Augenblick wach werden müsste, um mit ihren Eltern ein gemeinsames Frühstück in der Küche einzunehmen. Die Tragweite des Geschehenen war für ihr Vorstellungsvermögen nicht fassbar. Vor wenigen Stunden hatte sie sich noch darüber gefreut, mit DeeDee nach Disneyland zu fahren und nun lag ihre Welt, wie sie sie kannte, in Trümmern.


    


    „Mein Gott! DeeDee kommt ja morgen zu uns nach Hause. Ich muss sie anrufen!“ Sie sprang aus dem Sessel aber Daracha hob beschwichtigend die Hand.


    


    „Sie ist informiert. Es ist alles geregelt.“


    


    „Danke, Grandma! Ich glaube nicht, dass ich heute noch mit irgendjemandem über die Sache reden möchte.


    


    „Du gehst jetzt am besten zu Bett. Ruh dich ein bisschen aus und wenn du nicht schlafen kannst, dann komm wieder zu uns. Shania und ich werden noch eine Weile hier sitzen.“


    


    „Gute Nacht, Grandma! Gute Nacht, Shania!“ Sie gab beiden einen Kuss auf die Wange und ging, mit Broc auf der Schulter, nach oben.


    


    Daracha wartete, bis sie sicher war, dass Caya außer Hörweite war.


    


    „Ich habe ihr ein leichtes Schlafmittel in den Kakao getan.“ Sie hob beschwichtigend die Hände, als Shania die Augenbraue hochzog.


    


    „Das war richtig, Daracha. Das arme Kind braucht dringend etwas Schlaf. Die nächsten Tage und Wochen werden hart genug werden, da muss man jetzt keine Ethikdiskussion über Betäubungsmittel führen.


    Was denkst du über alles?“ Shania blickte sie aufmerksam an.


    


    „Vermutlich dasselbe wie du. Niall war ein gutgläubiger Mensch, der jedem die Tür öffnete,- aber nicht in solch einer Situation. Er war ein intelligenter Mensch, der für seine Familie, die er über alles liebte, Sorge trug. Wer immer das getan hat, war entweder gut bekannt mit ihm oder er gab vor ein guter Bekannter zu sein.“ sie lehnte sich zurück und starrte in die Flammen.


    


    „Wie können wir verhindern, dass dasselbe wieder passiert? Was tun wir, wenn derjenige sich in deiner oder meiner Gestalt Caya nähert, oder versucht jemanden von uns in die Fänge zu bekommen? Es gibt meines Wissens nach, nur ein Fae Artefakt, dass es ermöglicht eine Verwandlung zu durchschauen und das ist der Spiegel von Sahava . Er ist seit zweihundert Jahren verschollen.“


    


    „Du meinst den hier?“ Daracha reichte ihr einen mit Edelsteinen verzierten Handspiegel von der Größe eines Taschenbuches.


    „Wow! Wo hast du den denn her? Seit ewigen Zeiten haben sich die Fae Abkömmlinge die Hacken danach abgelaufen. Ich habe gehört, dass Ellis Kennedy seiner Zeit mehrere Millionen ausgesetzt hatte, für denjenigen, der ihn ihr bringt!“


    


    Sie hielt das kostbare Artefakt ehrfürchtig in den Händen.


    


    „Sagen wir es mal so,- wenn ich nicht steinreich wäre, hätte mich der Kauf vermutlich arm gemacht.“ Sie schenkte Shania noch eine Tasse Tee ein.


    


    „Leider reicht eine Möglichkeit um die Verwandlung zu durchschauen nicht aus. Ich werde den Spiegel Caya geben, für alle anderen habe ich etwas vorbereitet.“


    


    „Was denn?“ Shania beugte sich neugierig vor.


    


    „Seit einigen Jahren bereite ich mich auf den kommenden Krieg vor. Unser Anwesen gleicht einer Festung und ich habe sehr viel Geld in die Hi-Tech Forschung gesteckt. Mit Magie alleine kommt man heutzutage nicht mehr weit. Nach der Trauerfeier für Niall werde ich alle maßgeblichen Leute, die mit Caya zu tun haben zu einer Unterredung bitten,- bis dahin musst du dich gedulden.“

  


  
    


    


      Adairas Erbin


    


    


    Am nächsten Morgen, nach dem Frühstück, das sie mit Daracha und Shania eingenommen hatte, ging Caya auf den Familienfriedhof und setzte sich in die kleine Kapelle. Der Sarg ihres Vaters war noch nicht zur Aufbahrung da, da der Leichnam noch von Darachas Leuten obduziert wurde, aber ihr war nach Stille und Andacht. Amy wollte sie begleiten, aber irgendwie war ihr nicht danach. Die einzigen Menschen, die sie im Moment wirklich sehen wollte, waren DeeDee und Eonan und die waren weit weg.


    Sie saß in der ersten Bankreihe und betrachtete die uralten Wandbilder und das Taufbecken, das in der Ecke stand. Generationen von O´Reillys sind über das Becken gehalten worden. Sie selbst auch. Eine Träne lief ihr über das Gesicht, als sie über den Kreislauf von Leben und Tod nachdachte. Broc tätschelte ihre Hand.


    


    Die Tür der Kapelle öffnete sich quietschend und Caya musste ein Stöhnen unterdrücken. Ihre Verwandtschaft meinte es ja gut, aber sie wollte im Moment einfach keine tröstenden Plattitüden mehr hören.


    


    „Es tut mir so furchtbar leid!“ schluchzte DeeDee und warf sich ihr an den Hals.


    


    „DeeDee!“ Caya klammerte sich an sie und weinte hemmungslos. Sie saßen einige Minuten nur da, weinten zusammen und hielten sich fest.


    


    „W-wie k-kommst du hierher?“ Sie wischte sich über die Augen und versuchte sich zu sammeln.


    „Deine Großmutter hat mich herbringen lassen. Sie sagte, was du momentan am meisten brauchst, ist deine beste Freundin und viel heißen Kakao.“


    


    Caya musste, trotz der Tränen, lächeln.


    


    „Mir tut es auch sehr Leid, Caya,“ sagte Drusilla und verbeugte sich vor ihr.


    


    „Danke, Drusilla. Ich bin sehr froh, dass ihr gekommen seid.“


    


    


    Der Zustand von Catriona blieb unverändert. Sie saß teilnahmslos herum oder lag im Bett. Sie folgte widerspruchslos Anweisungen, wie dass sie sich bitte anziehen möge, aber vergaß nach kurzer Zeit, was sie machen wollte und blickte wieder ins Leere.


    Alle bemühten sich um sie, aber es entlockte ihr keine Reaktion.


    Caya hielt es irgendwann nicht mehr aus und flüchtete aus dem Haus.


    Niall war mittlerweile in der Kapelle aufgebahrt. Die Obduktion hatte ergeben, dass er durch Windmagie gestorben war, wie Daracha ihr mitteilte.


    


    Die Beerdigung war für den Nachmittag angesetzt. Man hatte darauf verzichtet eine Traueranzeige in den Zeitungen zu schalten. Daracha wollte es nicht riskieren, Trauergäste hier zu haben, deren Gefahrenpotential sie nicht einschätzen konnte. Niall war überaus beliebt gewesen und das nicht nur bei der Gesellschaft der Fae Abkömmlinge. Es tat Caya Leid, dass seine nicht-magischen Freunde keine Gelegenheit bekamen sich von ihm zu verabschieden, aber sie verstand und billigte die Entscheidung ihrer Großmutter. Auch so, war das Sicherheitsrisiko hoch genug und Darachas Security hatte alle Hände voll zu tun.


    


    Caya saß, mit den meisten der Familie und DeeDee, im großen Salon, um die Beileidsbekundungen entgegenzunehmen. Es kostete sie eine Menge Kraft, teilnahmslos herumzusitzen und höfliche Antworten zu geben. Innerlich hatte sie das Gefühl, dass sie die Wände hochgehen könnt oder zumindest des Salon in Schutt und Asche zu legen.


    Die Tür ging auf und Eonan kam herein.


    Sie konnte es erst gar nicht fassen und blinzelte, dann sprang sie auf und fiel ihm um den Hals. Die Tränen, die sie bis dahin wieder unter Kontrolle gehabt hatte, flossen wie ein Wasserfall.


    „Es tut mir so schrecklich Leid, Schatz!“ Er drückte sie an sich und barg seinen Kopf in ihrem Haar.


    „Es ist so furchtbar, Eonan!“ Sie schluchzte und klammerte sich an ihn. Als sie sich wieder etwas gefasst hatte, bemerkte sie, dass Finn auch gekommen war. Ihre Schulleiterin Siobhan Logan stand unmittelbar hinter ihm, daneben Jenna und Jeremy. Sie umarmte jeden von ihnen und fühlte eine große Dankbarkeit in sich aufsteigen.


    Logan rannen die Tränen über ihr Gesicht, als sie Catriona erblickte, die das Ganze mit einer Distanz betrachtete, als schaute sie einen, nicht sonderlich interessanten Film, am Fernsehen.


    Die Trauerfeier selbst war schlicht und ergreifend. Einige der Familie und Freunde sprachen ein paar Worte und Nialls Lieblingsmusik wurde gespielt. Dann setzte sich der Trauerzug mit dem Sarg an der Spitze in Bewegung.


    Als der Sarg in die Erde gelassen wurde, erwachte Catriona aus ihrer Lethargie und brach weinend zusammen. Logan und Shania legten den Arm um sie und brachten sie ins Haus. Caya wollte ihnen folgen, aber Daracha schüttelte sacht den Kopf.


    


    „Lass sie, Kind. Sie würde nicht wollen, dass du sie so siehst, Es wird ihr irgendwann besser gehen. Shania und Siobhan sind im Moment das Beste für sie.“


    


    Der Leichenschmaus wurde im großen Speisesaal eingenommen und als der Pfarrer verabschiedet und die meisten Gäste gegangen waren, schickte Daracha ihre Diener zu ausgewählten Anwesenden und bat sie, sich in der Bibliothek zu versammeln.


    


    Catriona war nicht in der Lage einem Gespräch zu folgen, außerdem wollte ihre Mutter sie nicht noch mehr aufregen und gab sie in die Obhut einer Krankenschwester, die bei ihr im Zimmer wachte.


    


    „Wie ihr alle mittlerweile wisst, wurde Niall das Opfer eines heimtückischen Anschlages,“ begann Daracha ihre Ansprache.


    „Im großen Ganzen kommen für mich zwei Varianten in Frage. Entweder war es tatsächlich ein guter Bekannter, bei dessen Besuch Niall keine Veranlassung sah auf der Hut zu sein, oder,- was ich für wahrscheinlicher halte-, es hat sich jemand der Verwandlungsmagie bedient.“


    


    Keiner im Raum wirkte in irgendeiner Weise überrascht. Offensichtlich war der Gedanke jedem schon gekommen.


    


    „Wir müssen leider davon ausgehen, dass der Mörder diese Methode noch einmal anwenden wird um sein Ziel zu erreichen. Um ihm diese Option so schwer wie möglich zu machen, brauche ich eure Unterstützung.


    Meine Wissenschaftler haben einen Microchip entwickelt, der unter die Haut implantiert wird,- ähnlich wie bei einem Hund oder einer Katze“, lächelte sie entschuldigend.


    „Dieser Chip wird, sobald sich ein anderer Chip-Träger näher als zehn Meter auf euch zu bewegt, einen kleinen Impuls senden, der sich in Form eines Wärmeanstiegs im Bereich eures eigenen Chips bemerkbar macht. Es ist weder schmerzhaft, noch unangenehm, nur etwa gewöhnungsbedürftig. Nach einer Weile werdet ihr es kaum noch bemerken. Es wird euch aber dann auffallen, wenn die Reaktion ausbleibt. Dann wisst ihr, dass ihr es nicht mit einem Freund zu tun habt.“ Sie machte eine Pause, um die Gesichter der Anwesenden zu studieren. Bei keinem fand sie Ablehnung oder Skepsis. Die Jüngeren fanden die Idee offensichtlich höchst interessant. Eonan und Finn streckten die Köpfe zusammen und tuschelten, Amy und DeeDee signalisierten ihre Zustimmung durch begeistertes Nicken.


    


    „Wir haben das Projekt seit Monaten getestet und alle Bewohner unseres Hauses tragen den Chip seit einiger Zeit. Es gab bislang nicht einen einzigen Ausfall. Die Frequenz des Chips unterläuft die Sperre, die auf Sheanthee gegenüber jeglicher Art von Funk- und sonstigen Empfangswellen installiert ist,- auch dies wurde getestet.“


    


    Caya blickte Daracha bewundernd an. In den letzten Wochen hatte das Bild, das sie von ihr hatte, ganz andere Dimensionen angenommen. Sie hatte sie schon immer für eine starke Frau gehalten, die die Zügel in der Hand hält. Ihre Weitsichtigkeit und Planungsgenauigkeit war mehr als beeindruckend.


    


    „Selbstverständlich werden die magischen Gefährten auch ein Implantat erhalten, sofern sie zustimmen. Es ist zwar um einiges schwieriger einen Menschen in einen Gargoyle zu verwandeln, als in einen anderen Menschen, aber wir müssen davon ausgehen, dass wir es mit einem Meister der Verwandlung zu tun haben. Es ist selbstredend, dass ihr absolutes Stillschweigen über dieses Projekt bewahrt. Ich nehme nicht an, dass sich jemand mit eingeschlagenem Schädel und aufgeschlitztem Oberarm wiederfinden möchte, weil sich der Feind des Chips bedient hat.


    Möchte jemand nicht an dem Projekt teilnehmen?“


    Sie blickte erwartungsvoll in die Runde. Niemand meldete sich.


    


    „Gut. Bevor wir beginnen, möchte ich mich vergewissern, dass auch wirklich alle Originale hier versammelt sind. Es wäre äußerst kontraproduktiv, wenn wir einem Doppelgänger den Chip implantieren.


    Tretet bitte, der Reihe nach vor, wenn eure Namen aufgerufen werden.“


    Einer der Diener hielt eine List hoch und rief den ersten Namen auf.


    


    


    „Shania Cunningham“


    


    Shania trat vor und Daracha nahm den Spiegel von ihrem Schreibtisch und hielt ihn so, dass sie Shania darin sehen konnte. Ein Raunen ging durch den Raum.


    „Der Spiegel von Sahava!“ Hälse reckten sich und ungläubige Blicke wurden ausgetauscht.


    „Die echte Shania,“ lächelte Daracha und einer der Wissenschaftler trat vor und zückte eine Impfpistole. Er desinfizierte Shanias Oberarm und schoss den Chip in die Haut. Sie zuckte kurz und nahm wieder Platz.


    


    „DeeDee O´Neal!“


    


    DeeDee ging zu Daracha und schaute in den Spiegel. Sie winkte sie lächelnd zur Impfpistole und der Vorgang wiederholte sich mit dem nächsten Kandidaten. Die magischen Gefährten ließen sich ebenfalls alle das Implantat verabreichen. Broc machte ein Gesicht, als würde man ihm gerade den Orden des britischen Empire überreichen, so gebartpinselt fühlte er sich, als würdig befunden zu werden.


    Als alle ihren Chip bekommen hatten, erhob Caya sich und wandte sich an die Anwesenden.


    „Ich möchte euch allen danken für eure Anteilnahme und Unterstützung in diesen schweren Zeiten. Wir können davon ausgehen, dass mein Vater von den Kriegern der Dämmerung umgebracht wurde. Wie sie annehmen können, dass dies meine Kooperationsbereitschaft ankurbelt ist mir ein Rätsel,- aber ich kann letztendlich die Gedankengänge von einem Haufen wildgewordener Mörder nicht nachvollziehen. Nichts weiter sind die Krieger,- ein schäbiger Haufen Gesindel. Ich werde mir in Zukunft weder irgendwelche Erklärungen über die, ach so edlen Beweggründe, von irgendjemanden anhören, noch werde ich Leute akzeptieren, die mit ihren Idealen sympathisieren. Nennt mich intolerant, damit kann ich leben.


    Ich werde es mir zum Lebensinhalt machen, den oder die Mörder meines Vaters zur Strecke zu bringen und die Frage wird nicht sein, was mit ihnen geschieht, wenn ich ihrer habhaft werde, sondern wie sie sterben werden.


    Meine Kindheit wurde vor ein paar Tagen abrupt und radikal beendet.


    Mein Vater ist tot und meine Mutter ein Schatten ihrer selbst. Wer nicht für mich ist, ist gegen mich. Vielen Dank, dass ihr mir zugehört habt.“


    


    Sie betrachtete eine Weile die Gesichter der Leute, bevor sie sich wieder setzte. Ihre Freunde schauten erschrocken und etwas verstört. Logans Gesicht war unbeweglich. Daracha und Broc lächelten wie zwei Honigkuchenpferde. Der Rest schwankte zwischen verdattert und zustimmend.


    Daracha nahm sie später, als die Versammlung zu Ende war, zur Seite.


    „Der Chip bedeutet lediglich, dass die Person die ist, die sie vorgibt zu sein. Er beschützt dich nicht vor Verrat und Unehrlichkeit, vergiss das nie!“


    


    „Keine Angst, Grandma. Überflüssiges Vertrauen habe ich mit Dad zusammen beerdigt.“


    Daracha überreichte ihr den Spiegel von Sahava.


    Caya wollte ihn nicht annehmen, aber sie bestand darauf.


    „Du wirst ihn brauchen. Zögere nicht ihn zu benutzen. Die Krieger wissen auch, dass sie dir nicht mehr mit Honig und Zuckerwatte kommen brauchen.


    Noch etwas,- einige der Wächter, die auf Sheanthee sind, sind mir sehr verbunden,- wenn du verstehst was ich meine. Ich würde nicht so weit gehen, zu sagen, dass du ihnen wirklich vertrauen kannst,- aber sie sind zumindest loyaler als die anderen. Sie tragen alle einen Chip, du wirst sie daher erkennen. Lass dir aber, um Gottes Willen, nichts anmerken. Capt´n Ainsley würde ihnen das Fell über die Ohren ziehen.“


    


    „Wie ist sie denn so, Capt´n Ainsley?“


    


    „Die kam mit der Wächter-Tätowierung auf dem Hintern aus dem Geburtskanal geflutscht. Sie ist eine Fanatikerin, die für ihre Organisation lebt und stirbt. Über ihre sonstigen Charaktereigenschaften kann ich nicht viel sagen. Sie hasst allerdings illoyales Verhalten. Wenn du dich den Wächtern anschließt, dann liefere ihr besser keinen Grund dich zu kreuzigen.-


    Aber,- jetzt genieße die paar Tage die du noch hast hier. Deine Freunde werden bis zu eurer Abreise hier bleiben und dir Gesellschaft leisten.“


    „Danke Grandma,- für Alles.“

  


  
    


     Jennas Geschenk


    


    „Das ist ja echt wie bei den Royals hier! Viel größer kann Schloss Windsor doch auch nicht sein, oder?“ Finn war mehr als beeindruckt von der schieren Größe und den Ausmaßen des Anwesens.


    „Stimmt, nur sind bei uns die Bewohner nicht ganz so elegant,“ meinte Caya mit einem Blick auf Broc, der sich hingebungsvoll mit einem Hufnagel den Rücken kratzte.


    „Wieviele Leute leben hier eigentlich?“ fragte Eonan.


    „Ich weiß es nicht genau, aber so etwa hundertzwanzig Familienmitglieder und etwa fünfzig Leute an Personal. Nicht alle Angestellten leben hier. Einige legen tatsächlich Wert auf eine Privatsphäre und düsen wie der Teufel nach Hause, wenn ihre Schicht um ist“, grinste Caya.


    


    „Und du wirst das Alles mal erben? Da hast du dir ne echt gute Partie ausgesucht, Eonan!“


    „Sofern ich die nächsten Jahre überleben werde, ja.“ Cayas Leichtigkeit, die sie ansonsten an den Tag legte, hatte die letzte Zeit deutlich gelitten. Die anderen zogen schuldbewusst den Kopf ein und wechselten das Thema.


    Sie gingen hinunter an den Teich und nahmen ein Sonnenbad. Maud, Eonans Augurey konnte seine normale Gestalt annehmen, hier auf dem großen Gelände und seine Kreise ziehen, ohne dass man sich vor neugierigen Blicken in Acht nehmen musste. Finns Zwerggreif tollte ausgelassen auf dem Rasen umher und versuchte mit seinen Tatzen die Forellen aus dem Teich zu fischen.


    Caya vermisste Fussel. Sie hatte ihn über die Sommerferien auf Sheanthee zurückgelassen, weil er doch reichlich Aufmerksamkeit in der normalen Welt auf sich zog. Er war mittlerweile so selbstständig, dass er sich den Tag vertreiben und Abends durch das Giebelfenster in ihrer Baumhütte fliegen konnte, um in seiner Socke dem Morgen entgegen zu schlummern.


    


    Ihre Freunde umsorgten sie rührend, aber dadurch, dass alle ständig Rücksicht auf sie nahmen, war die Atmosphäre weit entfernt von dem ansonsten üblichen Miteinander.


    Niemand traute sich etwas Witziges zu sagen, aus Angst, als unsensibler Tropf dazustehen.


    An die Chips in ihrem Arm hatten sich alle sehr schnell gewöhnt. Anfänglich fasste jeder automatisch an den Arm, wenn ihm ein anderer Chipsträger begegnete, aber nach kurzer Zeit war ihnen der lokale Wärmeanstieg am ihren Oberarm vertraut.


    


    „Hey! Wie wärs wenn wir unsere Badesachen holen und ein bisschen im Wasser planschen? Oder gibt’s hier drinnen irgendwelche mordende Ungeheuer?“ fragte Finn.


    DeeDee sah ihn vorwurfsvoll an und Eonan gab ihm einen Rippenstoß.


    Caya seufzte.


    „Ich finde, das ist eine gute Idee! Hört mal, ich bin euch wirklich dankbar für eure Unterstützung, aber wenn ihr ständig auf Zehenspitzen um mich herum tappt und Angst habt etwas Falsches zu sagen, wird es für mich auch nicht leichter. Lasst uns einfach so normal wie möglich verhalten.- Wir müssen ja keine Orgie veranstalten“, grinste sie.


    „Nicht? Schade!“ grinste Eonan zurück.


    


    Die Atmosphäre war danach wesentlich entspannter. Amy und zwei, drei ihrer jüngeren Cousins gesellten sich dazu und es wurden auch schon wieder Witze gemacht,- auch wenn keine Partystimmung herrschte.


    Nach dem Schwimmen ging Caya mit Eonan eine Runde spazieren. Broc hatte, in einem Anflug von untypischer Sensibilität auf seine Begleitung verzichtet und sie schlenderten, Hand in Hand durch den weitläufigen Park.


    


    „Gott, es ist völlig ungewohnt, kein Rülps- oder Furzkonzert im Ohr zu haben.“


    „Vielleicht haben wir Glück und seine rücksichtsvolle Phase hält noch eine Weile an.“


    „Überfordere ihn nicht! Wahrscheinlich will er sich nur vor Drusilla produzieren.“


    „Hast du das wirklich ernst gemeint, als du gesagt hast, dass du den Mörder deines Vaters zur Strecke bringen willst?“


    „Ja,- warum, habe ich mich spaßig angehört?“ Sie schaute ihn mit hochgezogener Augenbraue an.


    „Im Gegenteil, ich hab richtig Angst bekommen. Nicht vor dir, sondern davor, dass dir dabei etwas passiert. Willst du das nicht lieber den Profis überlassen?“


    „Wem, den Wächtern?“ Sie lachte freudlos auf.


    „Denen ist das doch scheißegal. Für die wär es doch am praktischsten wenn wir Cunninghams vom Erdboden verschwänden.“


    „Sag so was nicht! Jenna ist auch eine Wächterin und ich wette, dass du ihr nicht egal bist.


    „Hab ich dir erzählt, dass ich mich den Wächtern anschließen werde?“


    Sie musste über sein verblüfftes Gesicht lachen und erzählte ihm die Hintergründe.


    „Deine Grandma ist wirklich eine verdammt kluge Frau, das muss man ihr lassen. Jetzt geht es mir viel besser, wo ich weiß, dass du nicht auf eigene Faust versuchst Rache zu nehmen.“


    Caya lächelte ihn an und erwiderte nichts darauf.


    


    „Hast du mal ein paar Minuten, Caya?“


    Jenna steckte den Kopf durch ihre Zimmertür.


    Sie war gerade beim Packen und es herrschte ein entsprechendes Durcheinander.


    


    „Daracha hat mich darüber informiert, dass du dich den Wächtern anschließen willst.


    Ich kann mir vorstellen, dass du nicht Feuer und Flamme bist, für unsere Organisation, aber lass das bloß nicht heraushängen. Ich glaube an unsere Sache und werde alles dafür tun, um zu verhindern, dass das Portal geöffnet wird,- aber in allererster Linie gehört meine Loyalität der Familie.


    Ich möchte, dass du das weißt.“


    „Danke, Jenna. Ich bin froh, wenn ich wenigstens vor dir nicht tun muss, als wäre ich ein begeistertes Mitglied. Ich nehme an, Grandma hat dir die Beweggründe erläutert?“


    „Ja, ich denke, ich wäre auch selbst darauf gekommen,“ grinste sie.


    „Unglücklicherweise werden auch andere von selbst drauf kommen, also wäre ein bisschen Elan bei deiner Einführung wohl angebracht.“


    „Geht klar,“ seufzte Caya.


    „Habt ihr vielleicht ein schönes Kampflied, das ich inbrünstig schmettern könnte?“


    „Nein,“ lachte Jenna.


    „Es reicht, wenn dir dicht das Gesicht zusammenfällt, bei Ainsleys Ansprachen. Sie hat eine Neigung zum theatralischen.


    „Wie ist sie denn so?“


    „Eine Fanatikerin, die nur schwarz und weiß kennt, aber sie geht durchs Feuer für einem,- sofern man sich ihrer würdig erweist.“


    „Was heißt das?“


    „Gib ihr möglichst keine Widerrede und bejubel alles, was sie von sich gibt.“


    „Eine meiner leichtesten Übungen“, murmelte Caya in ihren Bart.


    „Hier, ich habe noch etwas für dich, dass dir helfen wird, solltest du mit dem Hintern an der Wand stehen.“


    Sie reichte ihr eine kleine Schachtel.


    „Was ist das? Noch ein Fae Artefakt? Bald müssen wir alles gehortet haben!“


    „Nein, was eher Praktisches.“


    Sie öffnete die Schachtel und darin fand sich eine winzig kleine Pistole. Nicht größer als eine Streichholzschachtel.“


    „Wie süß! Funktioniert die?“


    „Ja, es ist ein Schweizer Präzisionsmodell. Umbringen kannst du normalerweise damit nur jemanden, wenn du ihm direkt in die Halsschlagader oder Schläfe schießt, aber das da ist ein modifiziertes Modell. Die Patronen sind mit einer Curare-ähnlichen Substanz gefüllt und sehr spitz geformt. Ein Kratzer damit genügt und dein Gegenüber ist in wenigen Sekunden mausetot. Pass also bloß auf, dass die Waffe immer gesichert ist. Da sie aussieht wie ein Spielzeug, kannst du sie dir einfach an dein Schlüsselamulett hängen.“


    „Wow! Danke!“ Sie betrachtet beeindruckt, das, so harmlos aussehende Pistölchen und steckte es in ihre Tasche.


    


    „Verrate dich ja nicht, wenn du bei dem ein- oder anderen der Wächter den Chips-Impuls spürst. Es hängt nicht nur deine Sicherheit davon ab, dass die Leute unerkannt bleiben.“ Jenna sah sie eindringlich an.


    „Ich passe auf, versprochen!“


    


    Die letzten Stunden vor ihrer Abreise nach Sheanthee verbrachte sie bei ihrer Mutter.


    Ihr Zustand war unverändert, wenn nicht noch schlimmer. Sie hatte sich offensichtlich in eine innere Immigration verabschiedet. Caya war sich nicht einmal sicher, ob sie sie überhaupt erkannte. Es fiel ihr schwer sie so zurückzulassen. Sie wollte sich gerade verabschieden, als die Tür aufflog und Mrs. Haggerty hereinmarschiert kam. Mit ihrem kraftvollen Gang strafte sie ihr greises Alter Lügen.


    Mit ihr im Schlepptau kam Daracha, die einen merkwürdig zerknirschten Eindruck machte und Broc.


    „Wo ist sie?“


    „Hier, Mrs. Haggerty.“ Daracha geleitete sie zu dem Sessel, in dem Catriona saß und teilnahmslos vor sich hin stierte.


    „Also wirklich, Kind! Was ging nur in deinem Kopf vor, erst jetzt nach mir zu schicken?“ Daracha senkte beschämt den Kopf.


    Caya musste, trotz des Ernstes der Situation, ein Grinsen unterdrücken. Ihre Großmutter mit Kind zu titulieren verlangte viel Courage und ein hohes Maß an Autorität. Mrs Haggerty hatte beides.


    Sie kniete sich vor Catriona und hielt ihre Hände fest. Tröstende Worte murmelnd streichelte sie ihr durchs Haar und platzierte ihre rechte Hand an ihrer Schläfe. Nach einiger Zeit wurde ihre Hand sowie Catrionas Gesicht in ein helles Licht getaucht.


    Sie blinzelte und sah Caya an. Sie sah sie wirklich an und wandte ihr nicht nur vage das Gesicht zu, wie seit Nialls Tod üblich.


    


    „Caya? Es tut mir so leid“, dann schloss sie die Augen und ihr Kopf fiel zur Seite.


    „MOM!“ Caya wollte zu ihr hineilen, aber Daracha hielt sie zurück.


    „Sie schläft jetzt. Der Schlaf wird ihr Heilung bringen“, sagte Mrs Haggerty.


    „Es wird noch eine längere Zeit brauchen, bis ihre Seele wieder ganz zurückfindet. Der Schmerz über den Verlust deines Vaters hat ihren Verstand mit einer Mauer umgeben. Diese Mauer werden wir einreißen.


    Deine Mutter ist eine Kämpferin, das war sie schon immer. Sie wird es schaffen. Natürlich hätte ich weniger Arbeit, wenn man hier nicht gewartet hätte bis zur Wintersonnenwende, sondern mich gleich gerufen hätte. Ich fürchte, ich muss deine Mutter von deinem Versäumnis in Kenntnis setzen, Daracha!“


    Mrs. Haggerty warf ihr einen missbilligenden Blick zu.


    „Ich denke, ich werde ein Zimmer im Haus nehmen, um in Catrionas Nähe zu sein,- ich bin schließlich kein junges Ding von achtzig mehr,- wenn es keine Umstände macht?“ Sie warf Daracha einen fragenden Blick zu.


    „Aber selbstverständlich, Mrs Haggerty! Es wird sich sofort jemand darum kümmern.“


    Daracha rief einen Diener und beeilte sich, den Wünschen Folge zu leisten.


    


    Caya umarmte ihre Mutter und gab ihr einen Kuss.


    „Ich komme bei der ersten Gelegenheit zurück und schaue nach dir, Mom! Werde einfach wieder gesund und nach dir keine Sorgen!“


    


    Sie hatte Tränen in den Augen, als sie das Zimmer verließ.


    Die anderen warteten schon mit ihrem Gepäck in der großen Halle.


    Sie verabschiedete sich von Daracha mit einer langen Umarmung.


    Ihre Großmutter hatte zwei Wagen, samt Personal bereitgestellt, die sie alle an die Anlegestelle nach Sheanthee bringen würden. Vom Bienenkorb aus dauerte die Fahrt nicht einmal eine Stunde.

  


  
    


    


      Zurück auf Sheanthee


    


    


    


    DeeDees und Eonans Eltern warteten am Fährhafen. DeeDees Bruder Brian und Eonans Bruder Evan hatten ihr erstes Jahr in Sheanthee.


    Brian hatte große Ähnlichkeit mit DeeDee und außerdem wunderschönes kastanienfarbenes Haar, das ihm bis über die Schultern reichte. Er würde bestimmt in kürzester Zeit ein Mädchenschwarm werden. Evan war auch hübsch anzusehen, aber sehr klein und zierlich. Ohne Probleme würde er die Kinderermäßigung an jedem Kinoschalter bekommen,- ein Umstand der ihn äußerst grämte, wie Eonan Caya einmal anvertraute.


    Während Brians Stofftier, das an seinem Rucksack baumelte, starke Ähnlichkeit mit DeeDees hatte und daher vermutlich auch ein Gargoyle war, konnte sie Evans kleines Püppchen, dass an seiner Tasche befestigt war, nicht einordnen.


    Beide waren aufgekratzt und konnten ihre Vorfreude kaum verbergen.


    Caya hatte schon bei der Fahrt den Hügel hinunter den Eindruck gehabt, dass weniger Menschen als sonst an der Anlegestelle waren. Ihr Eindruck verstärkte sich, als sie einige der bekannten Gesichter vergeblich suchte.


    


    „Ich habe von Bridget gehört, dass Aggie nicht mehr kommt“, sagte DeeDee.


    Auf Cayas fragenden Blick hin zuckte sie nur mit der Schulter.


    „Es werden noch mehr sein. Ich schätze, dass viele Eltern ihre Kinder aus der Schusslinie haben wollen. Meine hatten auch versucht, Brian und mich zum hier Bleiben zu bewegen, aber da hatten sie keine Chance. Ich will doch nicht den ganzen Spaß versäumen“, meinte sie gallig und gab Caya einen kleinen Rippenstoß.


    Die Fähren setzten sich in Bewegung und alle warteten auf den Augenblick, an dem der Glamour fiel und die Insel in ihrer ganzen Pracht zu sehen war. Die magischen Geschöpfe hatten nach wenigen Minuten Fahrt ihre tatsächliche Gestalt wieder angenommen. Wie Caya richtig vermutet hatte, war Brians Gefährte ein Gargoyle. Er musste recht jung sein, der Art nach zu schließen, wie er beeindruckt auf Brians Schulter saß und mit großen Glubschaugen seine Umgebung betrachtete. Broc führte schon wieder das große Wort und Drusilla strafte ihn mit verächtlichen Blicken.


    


    „Was ist das denn?“ fragte Caya erstaunt, als sie das Geschöpf auf Evans Schulter betrachtete.


    „Die Frage ist nicht was ich bin, sondern wer ich bin!“ Rief der kleine Mann aus, der etwa eine Handspanne groß war und breitbeinig wie Peter Pan auf Evans Schulter stand. Er hatte blondes, langes Haar und trug grüne Kleidung, ähnlich wie Robin Hood in den alten Filmen. Aus seinen Schulterblättern wuchsen zwei Fledermausartige Flügel, die zusammengefaltet an seinem Rücken lagen. An Selbstbewusstsein schien es ihm nicht zu mangeln, seiner Pose nach zu urteilen.


    


    „Ich bin Japheelarestenquaseersheatothee, vom Volk der Pixies.“


    „Das ist aber ein langer Name für so einen kleinen Furz! Gibts da auch eine Kurzform, bevor man ins Koma fällt, ehe man deinen Namen zusammen geradebrecht hat?“ Brocs diplomatisches Fingerspitzengefühl qualifizierte ihn maximal für eine Schlammschlacht auf dem Rummelplatz.


    „Ja,- meine Freunde nennen mich Japh. Wie nennt man dich? Dickmops oder Flaschenbürste?“ meinte er, mit einem Blick auf Brocs unvorteilhafte Frisur.


    „Versuchs mal mit Ungezieferkiller“, knurrte der und machte einen Satz auf Japh zu. Der war erstaunlich flink und war schon längst auf der Reling.


    „Zu langsam, Dickerchen!“


    Die beiden jagten sich über das ganze Deck und Caya verdrehte die Augen.


    „Sieht aus wie der Beginn einer wundervollen Freundschaft!“


    


    Wie viele Schüler tatsächlich zu Hause geblieben waren, fiel erst auf, als sie die Anlegestelle auf der Insel betraten. Caya schätzte, dass rund zwei Drittel, der sonst üblichen Zahl von Schülern da waren.


    Am Pier der Insel standen Gruppen von Wächtern, die die Ankommenden kritisch betrachteten. Schwarze, etwa drei Zentimeter breite Stirnbänder, die in der Mitte das Zeichen der Wächter, den fliegenden Augurey mit dem Edelstein in den Krallen aufwiesen, waren um ihre Köpfe geschlungen.


    


    „Willkommen in Guantanamo“,murmelte DeeDee, als sie die Gruppen der Wächter passierten.


    Caya versuchte den Anblick ihrer zukünftigen Kollegen auszublenden und sog gierig den vanilleartigen Duft der Blüten ein, die die Insel so zahlreich bedeckten. Der Anblick der riesigen Wohnbäume, die wie Berge in den Himmel ragten, ließ ihr leichter ums Herz werden, als es in den letzten Wochen der Fall war. Fussel stürzte aufgeregt tschilpend auf sie zu und flatterte um ihren Kopf. Er versuchte auf Brocs Bürste Platz zu nehmen, was dieser mit einem empörten Schnauben quittierte.


    „Wag es nicht, du kleiner Furz!“


    Er flatterte hurtig auf die andere Seite und schmiegte sich an Cayas Hals. Zärtlich knabberte er an ihrem Ohrläppchen, während sie ihm Koseworte zuraunte.


    „Mit mir sprichst du nie so!“ ,beschwerte sich Broc.


    „Das liegt vermutlich daran, dass Fussel nicht ständig furzt und rülpst“, gab Drusilla ihren Senf dazu.


    „Ah, unsere liebe Frau von den Nachttöpfen lässt sich herab mit den niederen Lebensformen zu kommunizieren!“


    „Hah! Du hast noch die Pferdeäpfel in deinem Kellerloch nach Leckerbissen durchwühlt, als ich schon mit den Hochwohlgeborenen dinierte!“ Drusilla nahm eine majestätische Haltung an und bedachte ihn mit einem angewiderten Blick.


    „Was für Hochwohlgeborene? Als du jung warst, war der Begriff „Adel“ noch gar nicht erfunden.“


    „Pferdeäpfelfresser!“


    „Pisspottlutscherin!“


    


    „Willkommen daheim“, grinste Caya und DeeDee warf den Kopf in den Nacken und lachte.


    


    Logan begrüßte sie, wie immer, auf dem großen Platz. Der Mangel an Schüler wurde durch die zahlreiche Anwesenheit der Wächter wettgemacht.


    Caya und die anderen streckten die Köpfe zusammen und machten ihre Bemerkungen über deren Überpräsenz.


    


    „...möchte ich euch Glennis Ainsley vorstellen, die den Wächtern, die sich momentan


    auf Sheanthee befinden, vorsteht“, sagte Logan gerade. Alle schauten auf und musterten neugierig die Frau, die neben Logan stand.


    Ainsley war zierlich, fast schmächtig, anzusehen. Ihr Haar trug sie kurz, aber mit modisch-ansprechendem Schnitt. Ihre Bewegungen waren zackig, ihr Gesicht , zu Cayas Überraschung, freundlich und offen. Sie hatte sie sich anders vorgestellt, verbiestert blickend und völlig humorfrei.


    


    „Sieht doch ganz nett aus“, raunte DeeDee.


    „Abwarten,“ erwiderte Broc.


    


    „Liebe Schüler!“ Begann Ainsley.


    „Wie ihr alle wisst, erfordert das Auffinden des Tobar unsere Anwesenheit. Niemnad möchte es riskieren, dass die Quelle von Sheanthees Magie noch einmal gefährdet wird. Wir werden, soweit es geht, versuchen, den normalen Ablauf durch unsere Anwesenheit nicht zu stören. Ich möchte euch allerdings bitten, eure Neugier zu zügeln und nicht das abgesperrte Gebiet zu betreten!


    Meine Leute haben die Anweisung jeden außer Gefecht zu setzen, dessen Identität nicht zweifelsfrei und umgehend geklärt werden kann.


    Vielen Dank für euer Verständnis!“


    Sie nahm Platz und überließ Logan wieder das Wort, die die Instruktionen für die neuen Schüler gab.


    „Da uns Professor Mallory verlassen hat, möchte ich euch eure neue Lehrerin für Glamour und Verwandlung vorstellen. Ich selbst werde nur noch die zweite und dritte Klasse dieses Jahr unterrichten, da andere Verpflichtungen mir leider nicht die Zeit lassen, um mit allen Klassen zu arbeiten. Bitte begrüßt Professor Shania Cunningham.“


    Caya stand der Mund offen. Davon hatte kein Mensch ihr etwas gesagt. Sie fühlte eine unbändige Freude in sich aufsteigen und strahlte Shania an, die ihr zuzwinkerte.


    


    Als die allgemeinen Ansprachen zu Ende waren, stürzte Caya zu Shania, die ihr entgegen kam. Dass sie Cayas Tante war, ließ sich ohnehin nicht verheimlichen, daher taten sie auch nicht, als würden sie sich nicht kennen. Shania nahm sie in den Arm und drückt sie fest.


    „Wieso hast du nichts gesagt?“


    „Es sollte eine Überraschung werden. Als wir es geplant hatten, hatte niemand mit den weiteren Entwicklungen gerechnet.“ Shania lächelte sie an.


    Caya betrachtete sie genauer. Sie war erschreckend dünn geworden und hatte tiefe Ränder unter den Augen. Schuldbewusst biss sich Caya auf die Unterlippe. In all ihrer Trauer um ihren Vater und die Sorge um ihre Mutter, hatte sie keine Zeit gehabt, sich vorzustellen, wie es Shania gehen musste, die ihren einzigen Bruder verloren hatte, nachdem ihre Mutter schon ein Opfer der Krieger gewesen war.


    „Ich freue mich, dass du da bist...nach allem...Lass uns später ein bisschen spazieren gehen. Wir richten unseren Krempel ein und kommen wieder runter.“


    


    Sie umarmte sie noch einmal und stieg mit DeeDee den Baumwipfelpfad hinauf.


    Sie atmete tief die würzige, reine Luft ein und betrachtete die Szenerie, die sich ihr bot. Die weißen Gebäude, die überall in den verzweigten Baumkronen befestigt waren, leuchteten in der Sonne. Nichts war mehr zu sehen von der Beinahe-Katastrophe, als der Tobar für kurze Zeit von seinem angestammten Platz entfernt


    wurde. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, dass dies ihr letztes Jahr hier sein würde.


    Früher wollte sie unbedingt nach London, um eine berühmte Modedesignerin zu werden. Nichts interessierte sie weniger im Moment. In ihr Elternhaus wollte sie auch nicht mehr zurück. Sie könnte nie wieder das Wohnzimmer betreten, ohne an den schrecklichen Tag zu denken, an dem sie ihren toten Vater darin gefunden hatte.


    Im Bienenkorb könnte sie sich schon vorstellen zu leben,- irgendwann, aber nicht in den nächsten Jahren. Sie seufzte.


    


    „Denkst du gerade an deinen Vater?“ fragte DeeDee mitfühlend und legte ihr den Arm um die Schulter.


    „Ich habe gerade daran gedacht, dass Sheanthee der einzige Ort ist, an dem ich mich wirklich zu Hause fühle und dass ich eigentlich nirgendwo anders hin will.“


    „Vielleicht kannst du ja hier unterrichten, wenn du mit deiner Ausbildung fertig bist. Ich wette, die lecken sich alle zehn Finger danach, eine Lehrkraft zu haben, die die vier Elemente beherrscht“, krähte Broc von ihrer Schulter.


    „Hey! Das ist gar nicht so blöd, Broc!“ Ihre Laune stieg prompt um ein paar Grad.


    Broc strich sich selbstverliebt über seine Bürste.


    „Erstaunlich“, kommentierte Drusilla trocken.


    „Was heißt denn hier erstaunlich? Du tust ja gerade so, als ob mir ansonsten nur dummes Zeug aus den Lippen plätschert!“


    „Nun ja, geistreiche Konversationen sind nicht gerade dein Metier.“


    „Sagt die, die eine Beichtstuhl-Toilette für den Höhepunkt der abendländischen Kultur hält!“


    „Was meinst du damit?“ fragten DeeDee und Caya wie aus einem Munde. Drusilla bedeutete ihm wütend den Mund zu halten.


    „Unsere Lady von den Nachttöpfen hat in den Beichtstuhl von Notre Dame geschissen, weil sie dachte, es sei eine Toilette für die feinen Damen vom Hofe.“


    „Du lügst!“ kreischte Drusilla und stürzte sich auf ihn.


    Broc war, schnell wie ein Wiesel, auf den nächsten Ast gesprungen.


    „Hat mir Cal erzählt, der hat gesagt, dass vor fünfhundert Jahren die ganze Gargoyle Welt darüber gelacht hat. Hah! Scheisst in den Beichtstuhl! Schade, dass es damals noch keine Fotografie gegeben hat,- ich hätte das Bild als Poster über mein Nachtschränkchen geklebt.“


    Drusilla kreischte wie eine Furie und jagte den lachenden Broc in die höchsten Wipfel.


    Caya und DeeDee hielten sich am Geländer fest und lachten, bis ihnen die Tränen kamen.


    „Mein Gott! Das hat richtig gut getan!“ sagte Caya und wischte sich die Tränen aus den Augen. Es war das erste Mal seit Wochen, wo sie sich so befreit gefühlt hatte.


    


    Sie räumten ihre Sachen ein und zogen ihre Schuluniformen an. Broc kam irgendwann durch das Giebelfenster hereingeplumpst.


    „Wo ist Drusilla?“ fragte DeeDee.


    „Sitzt in einer Astgabel und schmollt“, meinte der lakonisch und pulte sich in seinen Zähnen.


    „Dass sie sich das so zu Herzen nimmt! Die Geschichte ist doch ein halbes Jahrtausend her“, meinte Caya.


    „Aber immer noch gut, gell?“ grinste Broc schelmisch.


    Die anderen beiden kicherten.


    „Ich glaube Mädels sind da irgendwie empfindlicher als unsereins. Als du damals, mit nacktem Hintern vor dem Wildschwein davon gerannt bist, war dir das auch peinlich.“ DeeDee gackerte hysterisch in ihr Kissen und strampelte mit den Beinen.


    Caya bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.


    „Warum bewirbst du dich nicht beim diplomatischen Korps, Broc? Am besten bei irgendeinem Land, mit dem wir keine diplomatische Beziehungen haben“

  


  
    


    


      Die Wächter


    


    „Ainsley möchte dich sprechen“, sagte Jenna , als sie mit dem Abendessen fertig waren.


    „Du sollst nachher in ihr Büro kommen. Es ist dort drüben, auf dem zweiten Ast.“


    Sie wies auf den Baum, auf dem auch Logan ihr Domizil hatte.


    „Möchte noch jemand gerne Mitglied bei den Wächtern werden?“ fragte Caya freudlos in die Runde. Sie hatte es eigentlich als lahmen Scherz gemeint und war höchst erstaunt, als Finn sich räusperte.


    „Ich habe mich schon vor den Ferien gemeldet.“


    „Waaaas?“ fragten DeeDee und Eonan unisono.


    „Und du hast es nicht für nötig gehalten, das zu erwähnen?“ DeeDees Halsschlagader begann anzuschwellen, wie immer, wenn sie wütend wurde.


    „Du hättest mir bloß wochenlang den Kopf gewaschen und mir alles madig gemacht.“ Finn kann Broc beim diplomatischen Korps begleiten, dachte Caya und zog schon mal den Kopf ein.


    „Also, das ist doch das Allerletzte! Du kannst mich mal Finnegan Machair! Such dir am besten irgend so eine Kampfamazone und heb mich hinten rum!“ Sie stand auf und stampfte davon. Finn überlegte, ob er ihr nachgehen sollte, entschied sich aber dagegen.


    „Und was für eine Entschuldigung hast du bei mir?“ fragte Eonan unterkühlt.


    „Ich dachte, du denkst bestimmt, dass ich das nur mache, weil Seamus bei den Kriegern der Dämmerung ist.“


    „Und? Machst du es deswegen?“


    „Nein, ich will, dass das verdammte Portal geschlossen bleibt. Außerdem sind die irgendwie cool.“


    „Kindskopf!“ sagte Eonan.


    Finn zuckte mit den Schultern.


    


    Caya ging, mit Broc auf der Schulter, den besagten Baumwipfelpfad zu Ainsleys Quartier hinauf. Schon am Zugangsweg stand eine Wache und fragte nach ihrem Begehren. Offensichtlich war die Antwort zufriedenstellend, da sie passieren konnte.


    Ainsleys Baumhaus hatte so gar keine Ähnlichkeit mit Logans, obwohl die Dimensionen ähnlich waren. Schmucklos, nüchtern, keine Spielereien wie Springbrunnen oder hübsche Blumenarrangements. Zwei weitere Wachen saßen auf der Veranda und hielten sie auf. Die Eine, kaum älter als sie selbst, geleitete sie in Ainsleys Büro. Sie saß hinter ihrem Schreibtisch. An einem Tisch in der Ecke waren zwei Wächterinnen mit Papieren beschäftigt. Ihr Chip im Oberarm gab einen Wärmeimpuls von sich, sie konnte aber nicht sagen, von wem der beiden der Impuls ausging. Sie zwang sich, nicht in die Richtung zu sehen und richtete ihren Blick auf Ainsley.


    


    „Ah, Cunningham! Nehmen sie Platz!“ Sie wies auf einen Stuhl vor ihrem Schreibtisch. Caya mochte es nicht, die zwei Wächterinnen im Rücken zu haben, aber Broc drehte sich auf ihrer Schulter so, dass er gleichzeitig Ainsley und die beiden anderen im Blick hatte. Ainsley registrierte das Manöver wohlwollend und schmunzelte.


    „Es geht doch nichts über einen geschulten Gefährten.“


    Sie musterte Caya, nicht unfreundlich und lächelte sie an.


    „Sie möchten also den Wächtern beitreten. Darf ich fragen wieso?“


    „Weil ich die Krieger der Dämmerung verabscheue und alles dafür tun möchte, damit sie ihr Ziel nicht erreichen.“ Caya reckte kämpferisch das Kinn vor.


    „So,so.“ Ainsley schaute sie durchdringend an. Sie hielt ihrem Blick stand.


    „Sie werden sicher verstehen, dass wir sicher gehen möchten, dass sie kein Spitzel der Krieger sind?“


    Caya hob fragend die Augenbraue.


    „Sicher.“


    „Montgomery, Bringen sie bitte den Stein!“


    Eine der beiden Wächterinnen am Tisch erhob sich und holte eine Schatulle aus dem Schrank. Als sie an Caya vorbeiging, setzte der Impuls wieder ein. Sie war es also. Caya musterte sie verstohlen. Kurze, blonde Haare, drahtig durchtrainiert, etwas verkniffene Mundpartie.


    „Ich werde ihnen jetzt das Armband anlegen. Es funktioniert ähnlich wie ein Lügendetektor. Der Stein registriert einen Anstieg des Blutdrucks und der Pulsfrequenz und beginnt zu leuchten. Gewöhnlich steigt beides an, wenn man die Unwahrheit spricht.“


    „Das ist der „Stein von Thal“ rief Broc aus.


    „Ich habe von ihm gehört.“


    „Ja, das ist er“, antwortete Ainsley.


    „Da er zuverlässig ist, können wir uns alberne Probefragen sparen.“


    Sie band das Armband um Cayas Handgelenk. Es war aus schwarzem Leder und hatte da, wo der Edelstein befestigt war, eine Aussparung, damit der Stein, dem Aussehen nach ein Diamant, direkt auf der Haut aufliegen konnte.


    


    „Haben sie irgendwelche Kontakte zu den Kriegern der Dämmerung?“


    „Nein.“ der Stein zeigte keine Reaktion.


    „Möchten sie, dass das Portal geschlossen bleibt?“


    „Ja.“ Wieder keine Reaktion.


    „Sind die Wächter ihre Priorität?“


    Caya überlegte einige Sekunden und antwortete dann mit ja.


    Der Stein flackerte kurz auf.


    „Erläutern sie das!“


    „Meine erste Priorität wird immer meiner Familie und denen, die ich liebe gelten. Ich


    weiß, dass mich das angreifbar macht, wie ich, bitterer Weise, erfahren musste. Ich kann mich mit den Zielen der Wächter identifizieren und ein loyales Mitglied sein, aber ich werde niemals meine Freunde oder meine Familie dafür opfern.“ Caya schaute ihr in die Augen.


    „Damit können wir leben“, lächelte Ainsley.


    „Verbergen sie etwas vor uns?“


    „Mit Sicherheit. Ich werde den Teufel tun und ihnen sämtliche Geheimnisse meines Lebens hier anvertrauen.“


    Caya öffnete das Armband und nahm es ab.


    „Wenn sie ein zuverlässiges und loyales Mitglied haben möchten, dass kämpfen kann und die vier Elemente beherrscht, dann greifen sie zu. Was ich nicht bin, das ist ein blind abnickender Wackeldackel. Entscheiden sie sich!“


    Die beiden Wächterinnen machten einen schockierten Eindruck. Ainsley sah sie mit großen Augen an dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte.

  


  


  „Sie werden die nächsten paar Wochen mit den anderen mitlaufen. Sollten sie sich bewähren, oder zumindest ihren Kameraden nicht den Kopf abreißen, werden sie ihr Stirntuch erhalten, dass sie als vollwertiges Mitglied kennzeichnet.“


  Sie gab ihr die Hand und verabschiedete sie.


  Als sie außer Hörweite waren, kniff ihr Broc ins Ohrläppchen.


  „Autsch! Wofür war das denn?“


  „Für dein außergewöhnliches Fingerspitzengefühl,- ich nehm dich mit ins diplomatische Korps.“


  


  


   Meister Magie


  


  


  Caya konnte den Beginn des Unterrichtes kaum erwarten. Sie hatte das Gefühl, so viel aufgestaute Energie in sich zu tragen, dass sie sich wunderte, dass ihr Trinkglas nicht zersprang, wenn sie es an die Lippen führte.


  


  „Ihr seid nun im dritten Schuljahr und ich erwarte von euch herausragende Leistungen“, blaffte Dana Mcintosh die Klasse im Windmagie Unterricht an.


  „Was hat die denn?“ murmelte Finn.


  „Sie nimmt das Fernbleiben der Schüler von Shanthee persönlich,“ raunte Caya zurück.


  „Können wir doch nichts für. Wir sind immerhin zurückgekommen,- um uns hier anbellen zu lassen“, brummte DeeDee.


  „Biete ihr was, Caya, das hebt vielleicht ihre Laune.“


  „Ich werd mein Bestes geben.“


  „Möchten die Damen und Herren der Klasse mitteilen, was sie zu tuscheln haben?“


  Mcintosh stand breitbeinig vor ihnen, die Arme in die Hüfte gestemmt.


  „Wir haben nur laut überlegt, auf welche Weise man am besten zwei Magieformen kombiniert“, behauptete Caya.


  „Und zu welchem Ergebnis sind sie gekommen?“


  „Nun,- man könnte Feuer und Windmagie kombinieren und so etwas damit anstellen-“ Sie erschuf einen Feuerball mit der linken Hand und lenkte mir der rechten Hand einen dünne Windstrahl in das Feuer. Aus dem Ball wurde eine Spirale, die sich in schlängelnden Bewegungen um ihren Körper wand . Die Klasse johlte und Mcintoshs Laune schien zu steigen.


  „Oder wir verbinden Wasser, Feuer und Windmagie.“ Mit einer lässigen Handbewegung ließ sie das Wasser von einer der Bütten, die zu Übungszwecken da standen, in die Höhe steigen und zu einer Eiswand erstarren. Dann schoss sie eine Flamme auf die Eiswand. Das abschmelzende Wasser fegte sie, mittels Windmagie, mit einem gewaltigen Druck zur Seite, so dass es fünfzig Meter weiter wieder auf den Boden schlug.


  „Kommt mir so bekannt vor,“grinste DeeDee.


  Caya zwinkerte ihr zu und verbeugte sich vor der Klasse, die begeistert applaudierte. Seit sie den Tobar gefunden hatte und die Begleitumstände des Ganzen durchgesickert waren, musste sie sich nur noch selten mit abfälligen Bemerkungen der anderen Schüler herumschlagen.


  Mcintosh stieg in den Applaus mit ein.


  „Hervorragend, Ms, Cunningham! Ich glaube, es gibt nicht mehr viel, dass ich ihnen noch beibringen kann!“


  „Das sehe ich auch so! Sie haben tolle Arbeit geleistet, Mcintosh!“


  Caya wirbelte herum, als sie die Stimme von Ainsley hinter sich hörte.


  „Danke, Capt´n.“


  Der Blick, den Mcintosh Ainsley zuwarf konnte man nicht anders als Heldenverehrung deuten.


  Es fehlte nur noch, dass sie salutierte, dachte Caya, ließ sich aber nichts anmerken. Sie hätte nicht gedacht, dass Mcintosh zu den Wächtern gehörte. Den Blicken nach, die sich die anderen zuwarfen, ging es ihnen ähnlich. Außer Finn, der war offensichtlich informiert. Caya runzelte die Stirn.


  


  „Die Lehrkräfte unter den Wächtern tragen keine Stirntücher, zumindest nicht während des Unterrichts“ sagte Ainsley, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. Caya registrierte den Plural und fragte sich, wer noch alles zu den Wächtern übergelaufen war. Ihr Elan für die Truppe sank immer weiter. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Lehrer sollten irgendwie neutral sein,- vielleicht war das aber auch einfach nicht mehr möglich.


  


  „Nach dem Unterricht ist das Wächter Training. Wir erwarten euch-“ sie schaute Caya und Finn an, „ am Südstrand. Seid bitte pünktlich!“


  Caya nickte und Finn schlug beinahe die Hacken zusammen. DeeDee warf ihm einen galligen Blick zu. Sie hatte ihm sein unsensibles Verhalten vom Vorabend noch nicht verziehen und seine Bemühungen, die atmosphärischen Störungen zu beseitigen hielten sich in Grenzen.


  


  „Wie findest du Ainsley?“ fragte er Caya später, als er mit ihr nach dem Wassermagie Unterricht zum Mittagessen ging


  „Sie ist interessant“, meinte sie ausweichend.


  „Hah, ich glaube, die hat mehr Haare auf den Zähnen, als Drusilla“, plärrte Broc.


  Caya unterdrückte ein Grinsen.


  „Sie weiß was sie tut und hat alles im Griff!“ tönte Finn begeistert.


  „Es gefällt mir, wie sie die Dinge anpackt und Sachen beim Namen nennt.“


  „Ihre blauen Augen und die netten Grübchen sind auch nicht zu verachten“, warf Broc hinterhältig ein.


  Finn wurde rot und murmelte etwas Unverständliches.


  Oh, je, daher weht der Wind, dachte Caya und warf ihm einen verstohlenen Blick zu.


  Das kann ja noch heiter werden.


  Broc schien ähnliches durch den Kopf zu gehen, den Blicken nach zu urteilen, die er ihr zuwarf. Erfreulicherweise behielt er seine Gedanken für sich.


  


  Das Mittagessen war keine wirklich entspannende Angelegenheit. DeeDee war immer noch verschnupft. Finn machte ein, zwei halbherzige Versöhnungsversuche, überzeugte aber nicht wirklich mit seinen Bemühungen. Eonan war auch recht schweigsam, nur Brian und Evan schwatzten unbekümmert daher und tauschten sich über ihre Eindrücke aus. Sie teilten sich zusammen eine Baumhütte und hatten offensichtlich die gleiche Wellenlänge. Japh saß neben Evans Teller und angelte sich kleine Häppchen daraus hervor, was ihm missbilligende Blicke von Broc eintrug, wie Caya amüsiert bemerkte. Mr. Rülps und Furz stößt sich an andrer Leute Tischmanieren.


  


  Sie war ganz froh, alleine zu sein nach dem Mittagessen und ging mit Broc zum Amphitheater, wo ihre Schulleiterin schon auf sie wartete. Zu ihrer Überraschung nahm Logan sie in den Arm und drückte sie fest.


  „Wie geht es dir?“


  „An manchen Tagen fällt es mir schon schwer aufzustehen“, hörte Caya sich sagen.


  Eigentlich hatte sie das Gefühl ihr Leben halbwegs im Griff zu haben. Sie funktionierte und tat, was man von ihr erwartete. Logan hatte sie mit ihrer unerwarteten Fürsorglichkeit kalt erwischt und sie spürte, wie sich das Wasser in ihren Augen sammelte. Sie gab sich für einige Momente dem Luxus hin, sich an ihrer Schulter zu vergraben, bevor sie sich wieder sammelte.


  


  „Kann ich sie mal etwas fragen?“


  „Ja?“


  „Was halten sie von Ainsley?“


  Logan schwieg einen Moment. Sie schien zu überlegen, ob und was sie einer Schülerin gegenüber verlauten lassen sollte, entschied sich dann aber für die Wahrheit.


  „Ich kann sie schwer einschätzen. Rein von meinem Gefühl her mag ich sie, aber ich hatte schon immer Probleme mit fanatischen Gruppen. Hier die Krieger, da die Wächter, und ich befürchte, dass es auf beiden Seiten genügend Leute gibt, denen das menschliche völlig egal ist, die nur für ihre Ideale Leben, ohne Rücksicht auf Verluste. Ich glaube nicht, dass Ainsley wahllos über Leichen geht, um ihre Ziele zu verwirklichen, aber sie ist auch nicht der Truppführer vom örtlichen Pfadfinderverein.


  Ich weiß, warum du die Wächter gewählt hast und ich billige und unterstütze deine Entscheidung, denn sie ist klug. Wenn du aber wirklich in Schwierigkeiten bist oder irgendjemand dich oder deine Nächsten bedroht, würde ich mir wünschen, dass du zuerst zu mir kommst und nicht zu ihr. Vielleicht ist das egoistisch von mir, aber ich liebe deine Mutter. Wir sind seit vielen Jahren befreundet und ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ich mir sagen müsste, nicht alles getan zu haben für dich.“


  Logan schaute sie lange an. Dann zwinkerte sie ihr zu.


  


  „Und jetzt ist es Zeit für ein paar Übungen. Mcintosh hat einen doppelten Salto geschlagen, als sie mir von deiner Show heute Morgen berichtet hat. Ich hoffe deine Fertigkeit mit dem Feuer hinkt nicht hinterher! Zeig was du kannst!“


  Mit diesen Worten erschuf sie eine Feuersäule, die höher und höher wurde. Caya tat es ihr gleich. Wie zwei Feuertürme schraubten sich die Flammen in den Himmel. Logans Säule war bereits zwanzig Meter hoch, als Cayas Kreation, mit einem Funkenstoben, vorbeizog. Logan lachte und ließ mehr Energie frei. Caya tat es ihr nach. Dreißig, vierzig, fünfzig Meter, höher als die Freiheitsstatue ragten die beiden Feuersäulen in den Himmel. Logan machte eine komplizierte Handbewegung und ihre Säule explodierte in einem Feuerwerk.


  


  „Das kann ich leider noch nicht“, grinste Caya und ließ ihre verpuffen.


  „Ich bin beeindruckt!“ Logan beugte anerkennend den Kopf.


  „Es gibt nicht allzuviel, das ich dir noch beibringen kann.“


  „Vielleicht nicht was die Magie betrifft, bei allem anderen kann ich noch eine ganze Menge von ihnen lernen.“


  


  


   Wächter Training


  


  


  Nach dem Unterricht schlenderte sie mit Broc zum Südstrand. Finn war schon da, zusammen mit etwa zwanzig Leuten. Die meisten trugen das Wächter Stirntuch, mit dem Augurey.


  „Das Training wird von Mr. Fitzgerald geleitet“, sagte Ainsley und wies auf einen vierschrötigen Typ, der humorlos neben ihr stand.


  „Im Unterschied zu eurem normalen Kampftraining, dürft ihr hier eure Magie verwenden. Natürlich in Maßen,- es ist nicht Zweck der Sache, dass wir euch hinterher auf der Krankenstation einliefern müssen. Deutet eure Kampfmittel nur an. Ein kleines Feuerbällchen bei Feuermagiern genügt, um eurem Gegner mitzuteilen, dass ihr ihn da oder dort getroffen hättet,- ihr müsst keine Feuerkugeln wie Bowlingbälle verschießen und euren Gegenüber einen Kopf kürzer machen!“


  


  Einige lachten. Caya betrachtete verstohlen die Anwesenden. Ihr Chip hatte eine Reaktion gezeigt, aber es war unmöglich genau zu bestimmen, wer der- oder diejenige war.


  Es waren nur einige Schüler von Sheanthee da. Der Rest, auch die anderen offensichtlichen Anfänger, waren von außerhalb. Das hierarchische Gefüge innerhalb der Wächter war ihr nicht klar. Offensichtlich benutzten sie keine, dem Militär angelehnten Ränge.


  


  „Stellt euch jeweils paarweise zusammen“, befahl Fitzgerald.


  Caya blickte sich suchend um. Ein grobschlächtiger Mittzwanziger fasste sie am Arm. Sie warf ihm einen unterkühlten Blick zu und er ließ sie los.


  Er war eineinhalb Kopf größer als sie und fast einen Zentner schwerer. Seine eng zusammenstehenden Augen vermittelten den Eindruck als sei er nicht mit der Bürde übergroßer Intelligenz belastet. Sein Stirntuch kennzeichnete ihn als vollwertiges Mitglied der Wächter. Vermutlich muss er sein bisschen Verstand mit dem Tuch zusammenhalten, dachte Caya und sie musste grinsen.


  „Findest du irgendetwas lächerlich an mir?“ fuhr er sie an.


  Caya seufzte. Wieder einer, der meinte seine Stärke vor ihr demonstrieren zu müssen.Von dieser Gattung hatte sie auf Sheanthee genug gehabt, die letzten Jahre.


  Sie erwiderte nichts und nahm ihre Kampfstellung ein.


  Er lächelte höhnisch.


  


  „Versucht eure Gegner zu Fall zu bringen“, instruierte Fitzgerald.


  Bevor Fitzgerald seinen Satz beendet hatte, griff der Bulle an. Caya hatte damit gerechnet und sie machte einen Ausfallschritt. Er stolperte und fiel hin. Alle lachten.


  Mit hochrotem Kopf machte er eine schnelle Handbewegung und ein Windstoß, wie ein Hammer traf sie am Brustkorb. Sie taumelte, konnte sich aber noch fangen. Sie wollte wissen, ob er noch eine zweite Magieform hatte und schickte einen kleinen Feuerball in seine Richtung, kaum größer als ein Funke. Er parierte mit einem Feuerball so groß wie besagte Bowlingkugel.


  


  „Atkinson! Spiel sauber!“ blaffte Fitzpatrick.


  Er griff wieder zur Windmagie und schickte Caya einen weiteren Dampfhammer-Stoß.


  Die war dieses Mal darauf gefasst und ließ den Stoß an einem Windschirm, den sie heraufbeschworen hatte, verpuffen. Er beschwor eine orkanartige Windböe, der sie standhielt. Sie grinste ihn an. Er flog in die Luft, wirbelte über sie und schoss mit wutverzerrtem Gesicht einen Feuerregen über ihr ab, der mit symbolischen Funken rein gar nichts mehr zu tun hatte. Nur eine blitzschnelle Flugrolle verhinderte, dass ihr Haar in Flammen aufging. Broc wollte sich auf ihn stürzen, aber Caya winkte ihn zurück.


  Es reichte ihr allmählich mit diesem unbeherrschten Grobklotz. Er stand breitbeinig da und hob die Arme, um ihr einen weiteren Feuerstoß zu schicken.


  Sie konzentrierte sich und schickte eine gewaltige Windböe, die ihn hoch in die Luft warf. Er ruderte hilflos mit den Armen. Sie stabilisierte die Böe und warf ihn höher und höher, dann machte sie eine Seitwärtsbewegung und schleuderte ihn Richtung Meer. Er klatschte ins Wasser und kam prustend hoch. Sie fasste ihn wieder mit einer Böe und schleuderte ihn weiter. Wie einen Ping-Pong Ball ließ sie ihn auf die Wellen platschen und wieder in die Luft segeln. Das machte sie ein paar Mal, dann hievte sie ihn wieder an Land, wo sie ihn, unweit ihrer Füße, wie eine nasse Ratte ablegte.


  Er hustete und versuchte aufzustehen.


  


  „Bleib besser unten, bevor sie es sich anders überlegt und dich doch noch ersäuft! Man kommt jemandem, der vier Elemente beherrscht, nicht auf die hinterhältige Tour, du Vollpfosten!“ Broc warf ihm einen verächtlichen Blick zu und sprang, in Siegerpose auf Cayas Schulter.


  Die anderen Wächter grinsten und klatschten beeindruckt.


  


  „Alle Achtung, Cunningham! Dein Ruf eilt dir zu recht voraus!“ Fitzgerald schenkte ihr ein wohlwollendes Lächeln.


  „Jetzt machen wir etwas Konditionstraining. Ihr seht alle aus, als kommt ihr gerade von den Sonnenliegen. Dauerlauf die Klippen hoch! Los, los!“


  


  Caya war völlig erschossen, als sie sich nach dem Training in ihre Baumhütte schleppte. Sie kam gerade aus der Dusche, als DeeDee heimkam.


  „Und wars schön bei den Nachtwächtern?“


  Caya hörte schon an ihren Unterton, dass sie auf Krawall gebürstet war.


  „Du weißt warum ich da mitmache, also verschone mich mit spitzen Bemerkungen, ich bin nicht diejenige, die dir auf die Füße getreten hat.“


  DeeDee ließ die Schultern hängen und warf sich auf ihr Bett.


  


  „Ich weiß, Entschuldigung. Ich bin nur so sauer auf Finn mit seinem blöden Getue um diese blöden Wächter,- er hat nichts anderes mehr im Kopf, scheints.“


  Caya dachte an die Blicke, mit denen er Ainsley beäugte und behielt ihre Gedanken für sich. Es war nicht an ihr, DeeDee zu erhellen. Früher oder später würde es ihr dämmern.


  „Wie war denn euer Training?“


  Caya gab ihr eine kurze Zusammenfassung.


  „Scheint dass du dir einen neuen Feind gemacht hast.“


  „Ich hab ja noch nicht genug“, meinte die lakonisch und frottierte ihr Haar trocken.


  „Lass uns zum Abendessen gehen. Ich hab Hunger wie ein Wolf.“


  


  Die Stimmung beim Essen war äußerst gemischt. Während Broc und Finn den ganzen Tisch unterhielten mit ihren Schilderungen von Cayas Kampf waren DeeDee und Eonan mehr als schweigsam. Evan und Brian waren tief beeindruckt von den Geschehnissen und hingen gebannt an Finns Lippen, der in Punkto Ausschmückungen Broc in nichts nach stand.


  


  „....und ZACK hat Atkinson sich im Atlantik wiedergefunden,- der wusste gar nicht, wie ihm geschah!“ grölte Finn und die anderen lachten lauthals.


  „Das kann ich mir lebhaft vorstellen“, meinte Eonan säuerlich.


  „Hat dir jemand ne Brennessel in die Unterhose gestopft, oder warum bist du sonst so griesgrämig?“, fragte Evan mit dem Mund voll Spagetti.


  „Ja, das würde mich auch interessieren.“ Caya bemühte sich um einen neutralen Tonfall, aber sie merkte, wie ihr langsam der Kamm schwoll. Das Letzte, auf dass sie


  im Moment Lust hatte, war auf irgendwelche Empfindlichkeiten Rücksicht zu nehmen.


  „Ich glaube, ich muss mir ein bisschen die Beine vertreten. Irgendetwas liegt mir schwer im Magen“, meinte er gallig und stiefelte davon.


  Caya überlegte eine Sekunde, dann ging sie ihm hinterher. Die Sache wird hier und jetzt geklärt, dachte sie.


  


  „Und was genau liegt dir, ach so schwer, im Magen?“ fragte sie ihn, als sie außer Hörweite der Tische waren. Ihr war wohl bewusst, dass dies nicht unbedingt der diplomatischste Einstieg in das Gespräch war, aber das war ihr egal.


  


  „Ich komme mir vor, wie ein überflüssiges Anhängsel! Es geht ewig nur um dich, um die Scheiß Wächter und deine Heldentaten. Wo bleibe ich denn? Was ist mit unserer Beziehung? Wann verbringen wir denn noch Zeit miteinander?“ Stieß er hervor.


  „Ich würde auch lieber, wie alle anderen, meinen Kram machen und ansonsten am Pool sitzen oder sonst was machen. Glaubst du, es macht mir Spaß die karge Freizeit, die ich überhaupt noch habe, an die Wächter zu hängen?“ antwortete sie hitzig.


  „Den Eindruck kann man aber bekommen. Alle hängen dir an den Lippen und schauen dir hinterher. Als wärst du ein gottverdammter Rockstar, oder so! Du machst wahrlich nicht den Eindruck, als ob du das nicht genießt!“


  Er trat wütend mit dem Fuß ans Geländer.


  „Eonan! Vor ein paar Wochen wurde mein Vater ermordet. Meine Mutter hat sich seit dem von ihrem Verstand verabschiedet. Ich lebe ständig in der Angst, dass mir und den meinen jemand ans Leder will und du kommst hier an mit kleinlichen Eifersüchteleien? Bist du noch zu retten?“


  Sie musterte ihn von oben bis unten, drehte sich auf dem Absatz um und ließ ihn stehen.


  „Also, ich hätts nicht besser sagen können!“ Broc sprang vom nächsten Ast auf ihre Schulter und sie stampfte dem Baumpfad zu ihrer Hütte hinauf.


  


  


   Solo für Zwei


  


  


  DeeDee lag auf ihrem Bett und weinte bittere Tränen. Drusilla saß aufgelöst daneben und versuchte sie zu trösten.


  „Was ist denn passiert?“ fragte Broc, als er mit Caya zur Tür herein kam.


  „Ich hab mich von Finn getrennt“, heulte DeeDee auf und vergrub sich in ihrem Kissen.


  „Ach, so! Ich dachte schon, es wäre was Schlimmes!“


  „Du Klotzkopf! Sensibel wie ein Amboss!“ fauchte Drusilla.


  Broc zuckte lakonisch mit den Schultern und machte es sich auf seinem Nachtschränkchen bequem.


  „Was war denn noch?“ fragte Caya und setzte sich neben sie.


  „Ach, er hat noch munter weiter über das Wächter Gedöns geschwätzt, bis Ainsley zu uns an den Tisch kam. Da hab ich gesehen, wie er sie angesehen hat. Als wäre sie ne überirdische Erscheinung oder so. Er hing an ihren Lippen und hatte einen total verknallten Gesichtsausdruck.“ Sie trompetete in ein Taschentuch, dass Caya ihr reichte. Sie gab Broc ein Zeichen mit den Augen, dass er ja die Klappe hielt und nicht auch noch heraus posaunte, dass er diesen Verdacht schon vor Tagen Caya verkündet hatte.


  „Jedenfalls h-hab ich ihm g-gesagt, dass wir r-reden müssen und er h-hatte gemeint, dass er weder B-Bock noch Zeit hätte für so ei-einen Kram!“ schluchzte sie.


  „Dann h-hab ich gesagt, dass es das w-wohl war und er h-hat nur mit den Sch-Schultern gezuckt u-und sich wieder Ainsley zugewandt. Dann bin ich gegangen.“


  Sie ließ sich wieder in ihr Kissen fallen.


  „Dabei ist die alte Kuh doch mindestens dreißig!“ heulte sie auf.


  Caya musste wider Willen kichern.


  „Falls es dich tröstet,- mein Gespräch hatte einen ähnlichen Ausgang.“


  „Wirklich? Erzähl?“ Sie hob ihren Kopf aus dem Kissen und schniefte in ihr Taschentuch.


  Caya gab eine kurze Zusammenfassung des unerfreulichen Gesprächs.


  „Der ist, auf eine andere Art, genauso ein unsensibler Trottel wie Finn. Irgendwie kennen die auch nur sich und ihre Bedürfnisse. Jetzt mal ehrlich! Wir sitzen hier auf einem Pulverfass und der Eine leckt seine Wunden, während der Andere kuhäugig so ner ollen Fregatte hinterher hechelt. Mir langts!“ DeeDee trocknete ihre Tränen an ihrer Bettdecke und setzte sich auf.


  „Genug geheult wegen dem! Ich konzentriere mich jetzt darauf, das Jahr hier zu überleben und dann werde ich ein berühmter Popstar!“


  „Bräuchtest du dazu nicht eine Stimme?“ plärrte Broc vom Nachtschränkchen.


  „Die hat Lady Gaga auch nicht, außerdem war das metaphorisch gemeint. Ich wollte damit sagen, dass ich was Besonderes aus meinem Leben machen will.“


  „Ah!“ Er schenkte sich eine Erwiderung und gab allen einen Gute-Nacht-Furz.


  


  Das Frühstück am nächsten Morgen gestaltete sich völlig ungewohnt.


  Als sie herunterkamen, waren an ihrem üblichen Tisch nur Brian und Evan mit ihren magischen Gefährten. Finn saß an einem der Wächter Tische,- allerdings nicht an Ainsleys Tisch, wie DeeDee befriedigt registrierte.


  „Da setzt er sich lieber zu Wildfremden an den Tisch,- Hauptsache er ist in Speichelleck-Distanz zu der Kuh“, zischte sie Caya durch die Zähne zu.


  „Kerle können echt tief sinken,“ flüsterte sie zurück. Wie tief merkte sie erst als sie Eonan an Moira Paytons Tisch sitzen sah.


  „Ich glaube es nicht!“ würgte sie hervor und versuchte dabei sich nichts anmerken zu lassen.


  DeeDee folgte ihrem Blick.


  „Du meine Güte! Der ist ja noch gruseliger als Finn! Von allen Leuten auf der Insel muss er sich ausgerechnet zu der ollen Klapperschlange setzen.“


  Beiden war der Appetit vergangen und sie stocherten lustlos in ihrem Essen.


  „Was ist denn bei euch los?“ fragte Evan mit vollen Backen.


  „Wieso sitzen die beiden denn an anderen Tischen?“


  „Wir hatten Differenzen“, antwortete Caya salbungsvoll.


  „So kann man es auch nennen, wenn zwei Weiber die Bude zusammenjaulen.“ Broc sah keine Veranlassung Zurückhaltung zu üben.


  DeeDee warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  „Fingerspitzengefühl ist wohl nicht die große Stärke eines Gargoyles?“ meinte Japh spitz und angelte sich ein Stückchen Ei aus Evans Teller.


  „Wir haben das Gefühl eher in der Faust“, knurrte Broc und ballte seine Pfote zusammen.


  „Wieso sitzt Finn denn bei den Wächtern?“ fragte Brian seine Schwester.


  „Weil er ein Arsch ist,- kann ich mal den Kaffee haben?“


  „Und wieso sitzt mein Bruder bei der dünnen Brünetten da?“ fragte Evan und nickte mit dem Kopf in die Richtung des anderen Tisches.


  „Dünn?? Was ist mit deiner Wahrnehmung? Auf Moiras Hintern kann man ein ganzes Kaffeeservice parken!“


  „Den sieht man aber nicht, da sitzt sie grad drauf,- eigentlich sitzt sie fast auf Eonan, aber ihren Hintern sieht man trotzdem nicht“, meinte Evan trocken.


  Caya verschluckte sich am Kaffee und hustete. DeeDee klopfte ihr hilfsbereit auf den Rücken und schielte, bei der Gelegenheit, dezent hinüber. Eonan hatte anscheinend eine witzige Bemerkung gemacht und Moira lachte lauthals.


  „Fürchterlich! Wie ein wieherndes Pferd! Lass uns verschwinden DeeDee, bevor ich das Gefühl bekomme, dass ich dem alten Klepper den Gnadenschuss geben muss!“


  


  Sie rauschten ab, den Kopf erhoben, die anderen Tische mit keinem Blick würdigend. Als sie außer Sichtweite waren, wischte Caya sich eine Träne aus den Augen.


  „Ich kann das echt nicht fassen! Ausgerechnet bei Moria scharwenzelt der herum!“


  Sie fuhr sich durchs Haar und blies sich eine Strähne aus der Stirn.


  „Ach! Das macht der doch genau deswegen! Bei keiner anderen würdest du dich mehr ärgern!“ DeeDee legte ihr den Arm um die Schulter und sie gingen langsam den Baumwipfelpfad zum Glamour-Unterricht hoch.


  „Wir sollten die zwei Neandertaler am besten mit ihren eigenen Waffen schlagen.“


  „Was meinst du damit?“ fragte Caya und schneuzte sich die Nase.


  „Bei den Wächtern sind doch ein paar dabei, die ganz nett aussehen. Wir sollten unseren weiblichen Charme ein bisschen spielen lassen..“


  „Der ist aber nicht so weit her bei euch, da könnt ihr euch ein bisschen was von Moira abgucken“, gab Broc seinen Senf dazu.


  „Danke für die moralische Unterstützung, Broc,“ sagte Caya säuerlich.


  „Ich mein ja nur! Sonderlich damenhaft seid ihr beide wahrhaftig nicht, Männer wollen nun mal gerne den Beschützer spielen, den Ritter Lancelot. Bei euch zwei haben sie es nicht leicht.“


  „Wer sind wir? Hulk und das Ding??? Jetzt reichts aber langsam!“ Caya funkelte ihn wütend an.


  „Also,- ich sags ja ungern, aber Broc hat Recht. Ein kleines bisschen mehr Weiblichkeit würde euch gut stehen.“ Drusilla schaute sie mitleidig an.


  „Wenn ihr mal einen Job sucht, bewerbt euch bei der psychologischen Kriegsführung! In Nullkommanix habt ihr euren Gegner demoralisiert und er streckt die Waffen“, schnaubte Caya.


  „Komm Hulk! Vielleicht kann Shania uns ja ein dümmliches Klein-Mädchen Lächeln auf unsere Höhlenmenschengesichter glamouren!“


  


  


   Meister Glamour


  


  


  Es war ein überaus merkwürdiges Gefühl, ihre Tante Shania auf dem Posten von Mallory zu sehen. Die letzten beiden Jahre hatten sie den Glamour Raum so sehr mit Professor Mallory verbunden, dass sie, für eine Sekunde, erwarteten ihn dort zu sehen. Stattdessen empfing sie Shania, die ihnen fröhlich zuwinkte. Caya wurde ganz warm und nicht nur weil ihr Implantat reagierte.


  


  „Mein Name ist Shania Cunningham und ja,- ich bin mit Caya verwandt- bevor die Gerüchteküche los geht“, erklärte sie der Klasse lächelnd.


  Abgesehen von Moira, die die Nase kraus zog, als hätte ihr jemand gerade einen Hundehaufen davor gehalten, nahmen alle es gut auf und fanden es cool.


  


  „Da mein Vorgänger glücklicherweise das Zeitliche segnete, hat mich eure Schulleiterin gebeten dieses Schuljahr hier zu unterrichten.“


  Ihre unverblümte Art entlockte sogar Moira ein Lächeln. Mallory war, wie sich herausgestellt hatte, der Mörder ihrer Mutter gewesen und Shania dachte nicht daran, ihm irgendeinen Schonraum zu gewähren.


  


  „Davon abgesehen, dass er ein mörderischer Bastard war, hatte er ausgezeichnete Fähigkeiten in Glamour und Verwandlung, wie ich hörte.“


  Einige kicherten verlegen. Broc und Drusilla klatschten Beifall.


  „Ich würde gerne wissen, wie es um euren Glamour bestellt ist. Erschafft mal bitte einen kleinen Springbrunnen.“


  Niemand hatte Schwierigkeiten mit dieser Aufgabe. Die Kreationen reichten vom einfachen Modell, mit einer kleinen Fontäne, bis zur ausgefallenen Kreation mit goldenen Wasserspeiern und unterschiedlich hoch spritzenden Wasserdüsen.


  „Oh, das ist allerliebst! Sehr detailliert und ausgesprochen komplex gearbeitet. Toll!“


  Sie stand vor einem filigranen Gebilde im Art Deco Stil, das aus mindestens zwanzig kleinen Fontänen Wasser spie.


  Moira Payton lehnte sich gebartpinselt zurück und genoss das Lob.


  Caya schnaufte und bemühte sich noch ein paar Extras an ihren Brunnen zu basteln.


  „Schön! Jetzt möchte ich das Wasser hören!“


  Sie konzentrierten sich und bald ertönte überall Wassergeplätscher.


  „Der Klang des Wassers muss zur Größe eures Brunnens passen. Bei dir klingt es eher wie die Niagara Fälle, Liebes.“ Sie wies auf DeeDees Gebilde, das wahrlich röhrte, wie eine Kläranlage. Caya musste kichern.


  „Also, deines klingt auch nicht sehr lieblich.“ Caya schaute missmutig auf ihren Brunnen, der lieblos vor sich hin dröppelte.


  


  „Okay! Jetzt möchte ich, dass ihr das Wasser einfärbt. Die Farben sind mir egal, aber es muss realistisch wirken.“


  Caya gab ihren einen türkisfarbenen Ton. DeeDee entschied sich für Pink.


  Moira ließ aus jedem ihrer Fontänen eine andere Farbe sprudeln.


  „Also, das muss der Neid ihr lassen,- sie ist wirklich ein As,“ murmelte DeeDee.


  „Häng ein „A“ mehr dran, dann passt es“, brummte Caya.


  DeeDee kicherte und ihr Brunnen fing an zu wabern. Sie sammelte sich schnell. Ausgerechnet vor Shania wollte sie nicht wie eine Anfängerin dastehen.


  


  „Nun wird’s schwieriger. Ich möchte, dass ihr eurem Wasser einen Duft gibt. Ich will etwas riechen, wenn ich an euren Brunnen stehe.“


  Caya schaffte, unter Anstrengungen, einen leichten Cocosduft, denn man zwar kaum wahrnahm, aber zumindest erahnte.


  „Ich riech nichts!“ plärrte Broc.


  „Vermutlich hast du wieder gefurzt, das verstopft deine Rezeptoren“, knurrte Caya.


  „Pah! Du kannst bloß nix!“


  „Ah! Das riecht ja wunderbar! Sehr intensiv! Was ist das?“


  „Lavendel, mit einem Hauch Moschus und etwas Zitronengras“, säuselte Moira.


  Etwa ein Drittel der Klasse war in der Lage einen Duft irgendeiner Art zu produzieren. Der Rest blickte bekümmert auf seine Gebilde.


  


  „Nun heben wir das Ganze auf die Meister Ebene. Ich will etwas Lebendiges um euren Springbrunnen sehen. Erschafft Pflanzen, Tiere,- was auch immer. Vergesst aber dabei nicht, alle anderen Komponenten, inklusive des Duftes, zu erhalten.“


  


  Es erforderte eine unglaubliche Konzentration, einen derartig komplexen Glamour zu gestalten. Caya schaffte es, etwas Efeu empor ranken zu lassen und einen fadenscheinigen Marienkäfer darauf zu drapieren. DeeDee kam über ein kleines Moospölsterchen mit einem Würmchen nicht hinaus. Ihren Duft konnten beide nicht halten.


  


  „Traurig“, murmelte Broc.


  Er erntete wütende Blicke.


  


  „Ah! Was für ein Glamour!“ Jubilierte Shania, als sie Moiras Werk begutachtete.


  Bei vollem Duft, hatte sie eine Orchidee erschaffen, die sich um den Brunnen wand und von drei flatternden Schmetterlingen umtänzelt wurde,- die auch noch von unterschiedlicher Farbgebung und Muster waren.


  „Ich könnte es kaum besser machen!“


  „Kaum, oder nicht?“ fragte Moira, aufreizend lächelnd.


  „Kaum, meine Liebe“, lächelte Shania zurück und machte eine geschmeidige Handbewegung.


  Vor ihr entstand ein verschnörkelter, goldener Springbrunnen, der mindestens fünfzig unterschiedliche Fontänen aufwies. Aus jeder Öffnung sprudelte eine andere Farbe, manche Fontänen plätscherten sanft, andere mit Druck. Einige sonderten Schaumblasen ab, während andere Sprühnebel verteilten. Um den Springbrunnen wuchsen kleine Bonsai Bäume. Eichen Kiefern, Linden und Zypressen. Zwischen den Ästen der Bäumchen flogen winzige Phoenix und Augurey. Ein intensiver Duft nach Wald, Vanille und frischgemähtem Gras erfüllte den Raum. Über allem schwebte ein Regenbogen, der kontinuierlich seine Farben veränderte.


  


  Die Klasse klatschte begeistert.


  Moira hob anerkennend den Daumen.


  


  „Nächste Stunde werden wir uns mit dem Glamouren von bedeutenden Persönlichkeiten beschäftigen“, verkündete Shania der Klasse und zwinkerte Caya zu.


  Die musste grinsen, als sie daran dachte, wie oft Shania sie als Kind damit erheitert hatte.


  „Also, deine Tante ist echt cool und kann was! Schade, dass du so gar nicht nach ihr schlägst“, flötete Moira, als sie an ihr vorbeiging.


  Caya musste gegen den Impuls ankämpfen, festzustellen, ob außer einem Teeservice auf ihren Hintern, auch eine Schuhspitze in selbigen Platz fand.


  


  „Wenn du etwas weniger Tra-tra um der ihre Kreationen gemacht hättest, wärs auch gut gewesen,“ maulte sie bei Shania herum, als sie nach dem Unterricht auf eine Tasse Tee in ihrer Baumhütte war.


  „Schatz,- sie ist fantastisch! Ich wäre eine räudige Lehrerin, wenn ich das nicht honorieren würde. Ich kann mir wirklich vorstellen, dass sie eine Pest auf zwei Beinen ist, aber ihr Glamour ist erste Sahne! Ich würde gerne einmal ihre Verwandlung sehen, ich wette, die ist auch außergewöhnlich.“


  


  „Lad sie doch auf einen Tee ein, dann könnt ihr zusammen Tannenzapfen in Gold Dublonen verwandeln“, giftete Caya.


  Shania sah sie nachdenklich an. Dann stellte sie ihre Tasse ab und zog Caya an sich.


  „Was ist los? Du bist doch nicht grantig, weil ich sie gelobhudelt hab. Was steckt dahinter?“


  „Eonan hat Caya abserviert und schwänzelt jetzt um Moira herum.“ Broc übersprang die Ouvertüre und servierte gleich den Hauptakt.


  „Es ist schön, deine aufbauenden Worte zu hören,“ fauchte Caya.


  „Oh, das tut mir sehr leid , Kleines.“ sie drückte sie und streichelte ihr über das Haar.


  „Soll ich sie in eine garstige Kröte verwandeln für dich?“


  „Da würde man kaum einen Unterschied merken“.


  „Doch, Kröten haben nicht so nen dicken Hintern wie die!“ Broc versuchte Boden gut zu machen und sie schenkte ihm ein huldvolles Lächeln.


  


  Sie schilderte Caya das Vorgefallene und versuchte gegen ihre aufsteigenden Tränen anzukämpfen.


  „Was ist das, was du empfindest, wenn du ihn mit Moira siehst? Würdest du es als Gefühl schmerzlichen Verlustes bezeichnen oder eher als verletzte Eitelkeit?“ Shania konnte auch diskret wie ein Amboss sein.


  Caya hob indigniert die Augenbraue.


  „Es ist wichtig, dass du ehrlich zu dir selbst bist. Ist Eonan deine große Liebe? Zerreißt es dich wenn du dir ein Leben ohne ihn vorstellst oder ist da eher das Gefühl des verlorenen Vertrauten? Über diese Fragen musst du dir klar werden, nur dann kannst du reagieren.“


  „Du hast Recht. Es ist schwer zu beantworten. Eonan war mein erster wirklicher Freund. Ich habe keinen Vergleich, um meine Gefühle richtig einordnen zu können. Er war da, als ich damals hier ankam und vieles hatte sich so ergeben. Ich hab immer gedacht, dass ich ihn liebe, aber in letzter Zeit hatte ich mich öfters gefragt, ob das wirklich alles ist?


  Wo sind die Schmetterlinge im Bauch, von denen man immer in den Kitsch-Romanen liest? Wo ist das Prickeln und die Aufregung? Ich bin siebzehn und nicht siebzig.“ Sie seufzte.


  „Aber trotzdem vermisse ich ihn, das vertraute Miteinander und es macht mich total fuchsig, wenn ich ihn mit Moira da sitzen sehe.“


  


  „Lass dir Zeit. Du wirst merken, wie viel er dir bedeutet,- oder auch nicht.


  Wie wärs mit einem schönen Stück Schokoladenkuchen jetzt? Ich hab dem Küchenpersonal ein paar Stücke abgeschwatzt?“


  


  


   Wächterdienst


  


  Nach ihrem beeindruckenden Auftritt bei ihrem ersten Training legte keiner mehr Wert darauf, sie herauszufordern. Atkinson behandelte sie wie Luft, was ihr Recht war. Soweit sie bisher feststellen konnte, hatten fünf der Wächter einen Chip. Ihre Großmutter hatte sie als vertrauenswürdig eingestuft. Aus welchen Gründen im Einzelnen war ihr verborgen. Außer Laurie Montgomery, der Blonden mit dem verkniffenen Mund, war da noch James Parson, ein langhaariger junger Typ, den etwas Geheimnisvolles umgab. Wie sie in Erfahrung bringen konnte, beherrschte er die Verwandlungs- und die Windmagie. Er redete nicht viel und erinnerte sie an Jeremy, der momentan auf dem Festland unterwegs war. Louie Riordan war ein, eher schmächtig wirkender Rothaariger, der lustig und gesellig war. Er schien das alles nicht so bierernst zu nehmen wie der Rest und wurde deshalb öfters angepflaumt. Er hatte das weiße und das grüne Band. Botaniker waren eher selten zu finden bei den Wächtern, was wahrscheinlich daran lag, das man ihnen ein eher friedfertiges und gemütliches Wesen nachsagte.


  Dann gab es noch Kathy Sullivan und David Paidrag. Kathy war ein stilles, sehr hübsches Mädchen. Sie redete kaum und blieb viel für sich. Verwandlung und Feuer waren ihre Magieformen. David war ein Heiler, außerdem beherrschte er die Windmagie. Er machte einen besonnen und freundlichen Eindruck.


  


  „Die Neuen werden heute zu ihrem ersten Patrouillengang eingeteilt. Alle erhalten einen erfahreneren Partner mit dem sie die nächste Zeit zusammenarbeiten werden. Ein Kriterium für die Partnerwahl werden die jeweiligen magischen Fähigkeiten sein“, verkündete Ainsley bei einem ihrer wöchentlichen Treffen.


  „Es macht wenig Sinn zwei Wächter zusammenarbeiten zu lassen, die über die gleichen Magie Formen verfügen. Im Falle eines Angriffs steht euch dann nur eine


  Option zur Verfügung.“


  Sie verlas eine Liste der Paare.


  „....Caya Cunningham und Moira Payton...“


  Es war schwer zu sagen, wessen Gesicht mehr zusammenfiel, Moiras oder Cayas.


  „Äh...Capt´n Ainsley?“


  „Ja?“


  „Ich glaube nicht, dass Moira und ich ein Dream Team abgeben.“


  „Warum nicht? Du bist hervorragend in allen Elementen und Moira ist eine exzellente Verwandlungsmagierin. Dazu seid ihr noch erstklassige Kämpfer, wo ist das Problem?“ Ainsley trommelte ungeduldig mit den Fingern auf ihrem Schreibtisch.


  „Unsere Chemie stimmt nicht.“


  „Ihr sollt auch nicht zusammen auf den Abschlussball sondern Wachdienste schieben.


  Ob ihr euch leiden könnt, oder nicht, interessiert mich einen feuchten Dreck. Noch was?“


  „Äh,...nein.“


  „Gut! Ihr übernehmt gleich den Südstrand und kontrolliert ihn bis zur Nordspitze. Montgomery und Machair übernehmen die andere Seite.“


  Finn nickte begeistert und spritzte auf. Caya musste an sich halten, um nicht die Augen zu verdrehen. Er ging ihr zunehmend auf die Nerven mit seinem Getue.


  


  Caya und Moira gingen schweigend zum Südstrand. Broc saß auf Cayas Schulter und betrachtete misstrauisch Moiras Äskulap Schlange, die um ihren Hals geschlungen war.


  Keine hatte Lust auf ein Gespräch. Caya hatte zwar nicht den Eindruck gehabt, in den letzten Tagen, dass Eonan und Moira mittlerweile ein Paar waren, aber sie hatte trotzdem nicht das Bedürfnis, nur um das Schweigen zu überbrücken, irgendein Höflichkeitsgeplänkel vom Stapel zu lassen.


  Sie hatte sich Shanias Worte zu Herzen genommen und intensiv darüber nachgedacht, wie ihre Gefühle für Eonan bestellt waren.


  Sie konnte es immer noch nicht sagen. Inzwischen hatten sie ein höflich-distanziertes Miteinander, wenn sie sich begegneten, aber mehr auch nicht.


  Wenn sie ehrlich zu sich war, konnte sie nicht behaupten, dass sie ihn soooo vermisste. Sie seufzte, als sie darüber nachdachte.


  


  „Was ist? Schlecht zu Fuß heute Abend?“


  „Träum weiter.“


  


  Sie gingen über den Klippenpfad und schauten zum Strand hinunter. Es war schon dunkel, aber es war ein sternenklarer Himmel und Neumond. Als sie sich dem Nordstrand näherten konnten sie die Absperrungen erkennen, die den Pfad zur Tobar Höhle versperrten.


  


  „Denkst du manchmal noch daran?“ fragte Moira unvermittelt.


  „Ja, oft.“ sie musste nicht nachfragen, um zu wissen, was genau sie meinte.


  „Der Tag, an dem man zum ersten Mal Menschen gewaltsam sterben sieht, bleibt einem wahrscheinlich ins Gedächtnis gebrannt, bis man alt und senil wird.“


  „Ja, das glaube ich auch.“


  „War es für dich auch das erste Mal?“ Sie konnte gar nicht fassen, dass sie ausgerechnet mit Moira ein persönliches Gespräch führte. Anscheinend war auch Broc überrascht, denn er gab einmal nicht seinen Senf dazu.


  „Nein.“ Sie schwieg. Caya dachte schon die Unterhaltung sei zu Ende, als sie unvermittelt weiter sprach.


  „Ich habe meine Schwester sterben sehen.“


  „Wann? Wer?...“, fragte sie schockiert.


  „Kurz bevor wir in Shanthee anfingen. Die Krieger haben sie umgebracht. Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort, wie es immer so schön heißt. Ein Anschlag auf Wächter, es ging um ein Fae Artefakt. Meine Schwester und ich waren mit dem Hund im Park spazieren, als der Überfall stattfand. Sie wurde durch Feuermagie regelrecht gegrillt. Die offizielle Todesursache war ein Stromkabel, das bei Bauarbeiten im Park freigelegt worden war. Sie war dreizehn.“


  


  „Das tut mir sehr leid.“ Caya hätte ihr gerne den Arm um die Schulter gelegt, aber sie befürchtete sich eine einzufangen.


  


  „Das war auch der Grund, warum mein Vater zum Säufer wurde. Meine Mutter ist seit der Zeit nur noch eine Hülle und Dad ertränkt seinen Kummer. Ich habe mich dafür entschieden, jeden Krieger der mir über den Weg läuft, dafür zahlen zu lassen. Deshalb bin ich zu den Wächtern gegangen.“


  „Warum kannst du mich eigentlich nicht leiden?“


  Moira hielt einen Moment inne.


  „Weil du alles das verkörpert hattest, was ich nicht mehr habe. Ein schönes Zuhause, eine glückliche Familie, eine Perspektive.“


  „Nun ja,- das hat sich wohl alles erledigt bei mir. Eigentlich müsstest du mich nun lieben,“ lachte Caya bitter.


  „Es tut mir Leid,- die Sache mit deinem Vater.“


  Komischerweise kaufte Caya es ihr sogar ab.


  „Aber ich kann dich trotzdem nicht leiden.“


  „Ich dich auch nicht.“


  „Keine schlechte Arbeitsbasis. Eine geregelte Abneigung ist viel besser einschätzbar als eine verlogene Freundschaft“, meinte Moira trocken.


  „Ich hätts nicht besser sagen können“, kicherte Broc.


  


  


    trügerische Ruhe


  


  Der Rest des Sommers zog ohne weitere Vorkommnisse ins Land.


  Caya hatte kaum freie Zeit. Ihre Aufgeben als Wächterin nahmen sie reichlich in Beschlag, auch wenn ihre Begeisterung sich, nach wie vor, in Grenzen hielt. Einer der Wächter, der einen Chip trug, David Paidrag, schien ein Auge auf DeeDee geworfen zu haben. Er suchte auffallend oft ihre Gesellschaft und sie schien ihn auch nicht uninteressant zu finden. Diese Entwicklung ging an Finn vorbei, der mit Dackelblick Ainsley hinterher hechelte. Mittlerweile war es anderen auch aufgefallen und Finn wurde allmählich zum Gespött, ohne dass es ihm auffiel.


  


  „Der Trottel macht sich komplett zum Affen und merkt es nicht einmal,“ meinte DeeDee abfällig, als sie beim Abendessen wieder einmal beobachtete, wie er an Ainsleys Lippen hing, als hätte die gerade die Tontafel mit den zehn Geboten beim Strandspaziergang gefunden.


  „Der macht sich noch viel mehr zum Affen, als ihr denkt“, warf Evan kryptisch ein. Die beiden Jungs waren ihnen als Tischgesellschaft treu geblieben und zogen ihre Gesellschaft der ihrer Klassenkameraden vor, wie sie immer sagten. Wahrscheinlich lag es eher an den unterhaltsamen Wortgefechten, die sich Broc, Japh und Drusilla lieferten. Jedenfalls war es nie langweilig am Tisch.


  So plötzlich wie Eonans Interesse an Moira aufgetreten war, schien es wieder verschwunden zu sein. Er saß mal bei diesen und mal bei anderen am Tisch, konnte sich aber anscheinend nicht entscheiden. Man sah ihn in unterschiedlicher weiblicher Begleitung, aber offensichtlich entwickelte sich bei keiner etwas. Caya fand sein Verhalten zunehmend lächerlich und irritierend.


  


  „Was meinst du damit?“ fragte DeeDee Evan.


  „Ich hab von mehreren Seiten gehört, dass Ainsley es nicht mit Männern hätte. Sie wäre schon seit Jahren mit einer Frau zusammen. Da kann Finn noch so sehr den schmachtenden Anbeter draufmachen! Wahrscheinlich findet sie ihn so interessant wie eine zweiköpfige Schmeißfliege. Du weißt schon,- etwas, das man fasziniert betrachtet, aber eher gruselig findet.“


  Alle brüllten vor Lachen.


  Schade, dass Eonan nichts von Evans Esprit hat, dachte Caya.


  


  „Hallo, alle zusammen! Kann ich mich zu euch setzen?“


  „Jeremy! Setz dich! Seit wann bist du hier?“


  „Heute gekommen. Jenna kommt auch in den nächsten Tagen wieder zurück.“


  


  Caya stellte die anderen vor . Es war offensichtlich, dass Evan und Brian beeindruckt von seiner Erscheinung waren. Er war aber auch wirklich verdammt cool und obendrein auch noch unverschämt gut aussehend.


  Wie ein Cover Model von einem Kitsch Roman, dachte DeeDee.


  


  „Ich habe gehört, du hast Atkinson zur Schnecke gemacht?“


  „Das kann man wohl sagen!“, brüstete sich Broc, als hätte er ihn selbst halb ertränkt.


  „Er ist ein nachtragender und rachsüchtiger Bastard, pass auf!“, meinte Jeremy.


  Caya zuckte mit den Schultern.


  „Mir ist heute, nach dem Unterricht, mal nach ausspannen, geht ihr mit an den Pool?“


  fragte DeeDee in die Runde.


  „Also, ich nicht! Seit der Horror Show mit dem Hai letztens find ichs dort nicht mehr so lauschig.“, meinte Brian.


  „Ach, war das schon? Mist, wir haben den Glamour Hai verpasst, Caya!“


  Brian schüttelte sich, als er daran dachte.


  „Brian hat eine Hai Phobie“, kicherte DeeDee.


  „Seit er als kleines Kind heimlich den Weißen Hai gesehen hatte, hat er keine Zehenspitze mehr in den Ozean gesetzt.“


  Brian bekam rote Ohren und beugte sich über seinen Teller.


  „Das Biest sieht aber auch zum Fürchten aus“, meinte Jeremy und klopfte ihm auf die Schulter.


  „Wen hat es denn diesmal erwischt?“


  „Tony Namara und Ted Lawson. Die haben geschrien wie zwei kleine Mädchen, denen eine haarige Spinne über den Arm krabbelt.“, informierte Japh, der mit einem winzigen Messer an Evans gebratenem Schinken herumhantierte.


  


  „Ah! Ein Pixie! Entschuldige, ich hatte dich gar nicht gesehen!“ Jeremys Stimme ließ eine gehörige Portion Achtung erkennen.


  „Den kleinen Furz kann man leicht übersehen“, meinte Broc charmant.


  „Oh-oh! Leg dich nie mit einem Pixie an! Sie sind unglaubliche Kämpfer!“, Jeremy schenkte sich einen Saft ein.


  „Ich hab mal einen Pixie in Aktion gesehen. Zwei Elemente Magier gegen einen Pixie,- die armen Schweine hatten keine Chance.“


  „Was hat er denn gemacht?“, fragte Caya neugierig.


  „Ich nehme an, das!“ Japh streckte den Arm aus und richtete ihn auf eine Gabel, die auf dem Tellerrand lag.


  „Und weiter?“, fragte Broc geringschätzig und griff nach der Gabel.


  „NICHT!“ brüllten Jeremy und Evan gleichzeitig, aber es war schon zu spät. Broc fasste die Gabel an, jaulte auf und sprang einen Meter in die Luft.


  Als er wieder auf den Boden plumpste, standen seine Bürstenhaare wie ein gespicktes Nadelkissen nach allen Seiten ab.


  „Elektrizität“, sagte Japh.


  „Wir verteilen ganz gemeine Stromschläge.“


  „So chic war deine Frisur noch nie, Dickerchen“, kicherte Drusilla.


  „Du hast gleich gar keine mehr!“, plärrte Broc und wollte sich auf sie stürzen, aber die war schon lachend im Geäst verschwunden.


  


  „Ainsley möchte dich übrigens sprechen,“ informierte Jeremy Caya.


  „Warum?“


  „Das hat sie mir nicht gesagt, aber es scheint wichtig zu sein. Sie ist in ihrem Büro.“


  


  Sie verabschiedete sich von den anderen und machte sich auf den Weg zu Ainsley.


  Außer einer Wache, die gelangweilt auf der Terrasse stand, war niemand zu sehen.


  Sie klopfte an und trat ein.


  „Ah, Cunningham! Nehmen sie Platz!“


  Caya setzte sich und blickte sie erwartungsvoll an.


  „Ich möchte kein langes Geplänkel veranstalten, sondern nur eines von ihnen bestätigt wissen: Haben sie das Portal gefunden, als sie den Tobar entdeckt hatten?


  


  Caya verzog keine Miene, obwohl ihr vermutlich das Blut vom Kopf in die Füße lief.


  „Wie kommen sie auf die Idee?“


  „Man hat es mir erzählt.“


  Sie ging im Geiste die Leute durch, die es wussten. Sie, DeeDee, Logan, Moira, Finn und Eonan. Plus die magischen Gefährten. Die Gargoyles konnte sie ausschließen, die tratschten so etwas nicht weiter. Für DeeDee und Logan würde sie die Hand ins Feuer legen. Moira schied vermutlich auch aus. Die hätte es gleich erzählt und nicht monatelang gewartet. Blieben nur Finn oder Eonan. Sie merkte, wie die kalte Wut in ihr hochkam.


  „Da sie es eh schon wissen,- ja, ich habe es gefunden.“


  „Und sie hielten es nicht nötig mir davon zu berichten?“


  „Nein.“


  „Werden sie nicht impertinent!! Ainsleys ruhige Fassade begann zu bröckeln.


  „Die Existenz des Portals ist der Grund wieso Wächter und Krieger aufeinander losgehen. Wissen sie was das Auffinden des Portals bedeutet?“ Sie beugte sich vor und sah Caya direkt in die Augen.


  „Ich weiß es vermutlich besser, als irgendjemand sonst,- oder was glauben sie, warum wir den Mund gehalten haben? Was wird passieren, wenn es durchsickert, dass das Portal gefunden worden ist? Wie die Heuschreckenschwärme werden die Krieger hier einfallen und jeden umbringen, der zwischen ihnen und den Tor steht!“


  Caya funkelte sie wütend an.


  „Wir hatten gehofft, es verbergen zu können. Es ist schlimm genug, dass die Krieger wissen, dass ich es finden kann. Sie hätten nicht unbedingt zu wissen gebraucht, dass es schon längst gefunden worden ist.“


  „Wir sind hier, um zu verhindern, dass es geöffnet wird.“, sagte Ainsley.


  „Was ist, wenn es uns nicht gelingt?“


  „Wir werden die Wachen verdoppeln und noch mehr Wächter auf die Insel holen. Von dir möchte ich jetzt alle Details hören.“


  „Nicht ohne Logan.“


  Ainsley sah sie abschätzend an.


  „Okay.“ Sie ging zum Fenster und bat die Wache Shiobhan Logan her zu bringen.


  


  Wenige Minuten später kam sie zur Tür herein.


  „Ich schätze es nicht, herbei zitiert zu werden Ainsley,- ich hoffe ihr Grund ist Rechtfertigung genug.“ Logans Stimme hätte Eiswürfel frieren lassen können.


  


  „Cunningham wollte ohne ihr Beisein nichts zu dem Umstand sagen, dass der Tobar das Portal verdeckt.“


  Logan schaute Caya mit großen Augen an.


  „Von mir weiß sie es nicht.“


  Logan zählte zwei und zwei zusammen und dachte sich ihren Teil.


  Jünglinge und ihre Hormone! sagte ihr Gesichtsausdruck.


  


  „Sprich, Caya. Nachdem es ohnehin schon ausgeplaudert wurde, kannst du deine Version der Geschichte erzählen.“


  


  Caya berichtete den Ablauf der Ereignisse, wie sie sie in Erinnerung hatte. Was sie unerwähnt ließ, war die genaue Beschaffenheit des Portals. Ainsley gegenüber behauptete sie, dass sie das Portal nur undeutlich gesehen hätte, da die Feuerkugel des Tobars den größten Teil davon verdeckte. Sie sagte nicht, dass sie sehr wohl den Öffnungsmechanismus, der eine ähnliche Form wie die Türschlösser an ihren Hütten hatte, in Augenschein nehmen konnte. Sie wollte so wenig Information wie möglich preisgeben. Logan erhellte Ainsley diesbezüglich auch nicht. Eonan oder Finn,- wer immer ihr die Sache erzählt hatte, hatte es entweder auch nicht erwähnt, oder nicht registriert, was wahrscheinlicher war.


  


  „Trauen sie mir nicht, Cunningham?“, fragte Ainsley.


  „Nein.- Ich kann es mir nicht leisten vertrauensselig zu sein, da ich meinen achtzehnten Geburtstag gerne noch erleben möchte. Die Menschen, denen ich wirklich vertraue, kann man an den Fingern einer Hand abzählen.“ Sie lächelte dabei Logan an.


  Ainsleys Gesicht wurde weicher.


  „Das kann ich gut verstehen. Ich wünschte nur, dass ich auf ihrer Liste der Vertrauenspersonen landen könnte.“


  „Es ist nicht persönlich gemeint. Es ist nur...ich bin nicht blöde...ich weiß auch, dass die Wächter eher Grund haben, mich umzubringen als die Krieger,- denen nütze ich nur lebendig.“


  „Warum sind sie dann den Wächtern beigetreten?...Oh...ach, so!“


  Ainsley starrte sie an, dann fing sie an zu grinsen.


  „Damit kann ich leben Cunningham,- aber posaunen sie das nicht sonst wo herum.“


  „Ich kann meine Klappe halten“, grinste Caya.


  


  Nichtsdestotrotz war sie stinksauer auf die redselige Drossel, die Ainsley,- und wem auch immer, stecken musste, dass das Portal gefunden wurde.


  Ihr erstes Unterrichtsfach heute war Windmagie, da dürfte sie die beiden wahrscheinlichsten Kandidaten antreffen.


  Sie wollte keine Zeit verlieren mit dem Fußweg, da sie hoffte es noch vor Unterrichtsbeginn zu schaffen die beiden zur Rede zu stellen. Sie schwang sich in die Luft, mit Broc auf der Schulter. Es war ihr inzwischen herzlich egal, ob jemand sie deswegen für eine Angeberin hielt, die ihr Magie vorführen musste.


  Sie landete am Eingang des Amphitheaters und rief DeeDee, Finn und Eonan.


  


  „Was ist denn los?“ fragte DeeDee, die direkt angetrabt kam. Eonan und Finn schlenderten hinterher.


  „Wer von euch beiden hat herum erzählt, dass wir das Portal gefunden haben?“, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  „Spinnst du? Wir würden das doch niemals herumposaunen!“ Eonan starrte sie empört an. Finn wurde rot und sagte nichts dazu.


  „Wem, außer Ainsley hast du es noch erzählt, Finn?“ knurrte Caya mit eisiger Stimme.


  DeeDee und Eonan schauten Finn entsetzt an.


  „Nur Ainsley und zwei, drei von den Wächtern“, murmelte er.


  


  „DU SAUBLÖDER HUND!“, schrie Eonan und packte ihn am Kragen.


  „Du bringst unser aller Leben in Gefahr, weil du dich wichtigmachen musst, bei diesen magischen Pfandfindern!“ Er gab ihm einen Stoß und Finn fiel rückwärts auf den Boden. Er rappelte sich auf und baute sich vor Eonan auf.


  


  „Wenigstens tue ich etwas um zu verhindern, dass das Tor geöffnet wird! Du hockst ja nur herum und tust dir leid, weil du keine Tussi findest, die den Sinn ihres Lebens darin sieht, mit dir Händchenhaltend den Sonnenuntergang zu betrachten!“, schrie er ihn an.


  „Klar, es ist natürlich besser mit Dackelblick vor einer Frau zu sitzen, die fast doppelt so alt ist und dich so interessant findet wie das Freizeichen am Telefon!“ brüllte der zurück.


  Finn fuhr zurück, als hätte er ihm eine Ohrfeige verpasst. Er schaute ihn verletzt an und drehte sich auf dem Absatz um.


  DeeDee schaute ihm kopfschüttelnd hinterher.


  


  „Hast du wirklich gedacht, dass ich es weitererzählt habe?“, fragte Eonan sie vorwurfsvoll.


  „Nein. Das hätte ich dir nicht zugetraut, aber der Form halber, habe ich den Plural benutzt,“ grinste sie.


  „Ich hoffe nur, dass er die Sache mit den Implantaten wenigstens für sich behalten hat.“


  „Wenn er das weitergequatscht hat, schab ich ihm seines mit einem alten Kaffeelöffel aus dem Oberarm, das sag ich dir“, knurrte DeeDee.


  


  


   Samhain


  


  Das Verhältnis zwischen Finn und den anderen blieb unterkühlt. Eonan ignorierte ihn, Caya erzählte nur das Nötigste mit ihm und DeeDee schenkte ihm die Aufmerksamkeit, die man einem haarigen Insekt widmet, dass einem, unerfreulicherweise, über den Arm krabbelt.


  Sie hatte offenkundig ein Auge auf Jeremy geworfen, der wiederum an Caya interessiert schien. Eonan registrierte dies eher als Caya und warf ihm bitterböse Blicke zu, was ihn allerdings nicht davon abhielt selbst mit allen gutaussehenden Mädchen zu flirten.


  „Menschen sind wirklich merkwürdige Wesen, wenn es um ihre Balzrituale geht,“ kommentierte Broc das Ganze.


  „Ich könnts nicht besser sagen“, stimmte Drusilla ihm zu.


  


  Der Tag des Samhain Festes war gekommen. In der magischen Welt der Fae Abkömmlinge war dies ein Tag, der besonders gefeiert wurde. Jedes Jahr an Samhain wurde eine Magie auserkoren, die das gesamte folgende Jahr die anderen Magie Formen dominierte.


  Der Wahl voraus ging ein besonders festliches und opulentes Bankett.


  


  DeeDee und Caya waren in ihrer Hütte und brezelten sich, angesichts des Festtages, auf.


  „Sag mal, wo ist Fussel eigentlich? Ich sehe ihn die letzten Wochen kaum noch. Er kommt gelegentlich angesaust, tschilpt mir ins Ohr und ist schon wieder weg!“ Caya stand vor dem Spiegel und trug etwas Wimperntusche auf.


  „Keine Ahnung, ist mir gar nicht aufgefallen“, murmelte DeeDee, die sich mit einer widerspenstigen Haarsträhne abmühte.


  


  „Er hat eine Affäre.“ Broc saß auf seinem Nachtschränkchen und kaute hingebungsvoll an einer Lakritzschnecke, die ihm Caya, in einem Anfall von Großzügigkeit spendiert hatte.


  


  „Wie??? Eine Affäre?? Hier gibt’s doch gar keine anderen Shea Vögel???“


  Caya schaute konsterniert von ihrem Spiegel hoch.


  „Er ist halt nicht so wählerisch wie andere Leute.“


  „Was soll das heißen? Sollen wir uns dem Nächstbesten an den Hals werfen, oder was?“


  „Also, die jungen Damen damals, zu meiner Zeit, wären gar nicht auf die Idee gekommen, mit Männern, denen sie nicht die Ehe versprochen hatten, auszugehen.“, meinte Drusilla salbungsvoll.


  DeeDee und Caya verdrehten gleichzeitig die Augen. Die Tugendhaftigkeit der Damen von anno Domini war ein Thema, für dass sich Drusilla immer gerne erwärmte und kaum davon abzubringen war, wenn sie anfing in Erinnerungen zu schwelgen.


  „Was interessiert dich denn plötzlich, ob wir Singles sind oder nicht?“, fragte Caya Broc, bevor er Drusilla wieder die verbale Bratpfanne überziehen konnte.


  


  „Irgendwie seid ihr angenehmer, wenn ihr unter seid. Ihr habt so etwas bärbeissiges, humorloses an euch.“


  „Danke.“ Sie warf ihm einen finsteren Blick zu.


  „Und wer ist nun Fussels Angebetete?“


  „Ein Grünfinkweibchen. Es ist fast doppelt so groß wie er und reichlich wählerisch, was die Behausung angeht. Der arme Fussel baut sich den Wolf mit seinem Nest und immer wenn er fertig ist, hüpft sie so lange darin herum und zerrt und trampelt, bis es in sich zusammenfällt. Dann guckt er ganz betrübt und fängt wieder von vorne an. Armer, kleiner Trottel!“


  „Er hat doch gar keine Ahnung vom Nestbau! Er ist schließlich in einer alten Socke groß geworden. Bei Gelegenheit musst dir mir mal zeigen, wo der Bauherr zu wohnen gedenkt, dann schau ich mir das mal an.“


  


  „Seid ihr jetzt endlich fertig? Bis wir ankommen, haben die anderen Gargoyles schon die ganze Lakritze vom Buffet gepult!“


  


  Sie schlenderten den Baumwipfelpfad hinunter. Der Himmel war sternenklar und in der Luft lag der übliche Duft nach Kräutern, Bäumen und Vanille. Caya liebte diesen Geruch und es wurde ihr wieder einmal bewusst, wie schmerzlich sie all das vermissen würde.


  Der Platz und die Bäume waren prächtig geschmückt. Hunderte von Bändern, in den Farben der Magie Formen hingen von den Ästen und bewegten sich leicht in der Abendbrise. Tausende von Lichtern illuminierten die Szenerie. Die Buffets bogen sich von den leckeren Köstlichkeiten und der Firth Brunnen strahlte in einem grünlichen Licht.


  Die Tische auf dem großen Platz waren schon alle ziemlich gefüllt. Brian und Evan winkten ihnen zu. Shania saß bei den Lehrern am Tisch und winkte ebenfalls zu ihnen herüber. Caya gab ihr ein Zeichen, dass sie später mit ihr reden würde und sie setzten sich zu den beiden Jungs. Kaum hatten sie Platz genommen, gesellten sich Jeremy und Louie Riordan, ebenfalls ein Wächter, zu ihnen.


  Louie war einer derjenigen, die einen Chip trugen. Er war ein fröhlicher Typ, der gerne lachte und immer gut für einen Scherz war. Mit seinen rötlichen, schulterlangen Locken, sah er aus wie ein alt-irischer Barde.


  Es war offenkundig, dass Ainsley ernst gemacht hatte, mit ihrer Ankündigung noch mehr Wächter nach Sheanthee zu holen. Obwohl ein Teil von ihnen auf nächtlicher Patrouille war, waren doch immer noch sehr viele hier auf dem großen Platz. Finn saß, wie immer, in Ainsleys Nähe und hing an ihren Lippen.


  


  Logan trat in die Mitte des Platzes und hob ihre Hand. Ruhe kehrte ein.


  


  „Wieder ist ein Jahr vergangen und Samhain ist gekommen.


  Wir stehen vor einer Wende. Wie die Würfel fallen werden, ist ungewiss. Der Tobar wurde vor wenigen Monaten gefunden und die Welt der Fae Abkömmlinge ist in Aufruhr. Ein guter Teil der Eltern, wollten ihre Kinder nicht mehr auf Sheanthee schicken, weil sie Angst um sie haben. Ich kann es verstehen. Wir sollten uns nicht gegenseitig an die Kehle gehen, es gibt ohnehin immer weniger von uns. Ich möchte euch bitten, Gelassenheit zu wahren und euch nicht blindlings in Dinge zu stürzen, die ihr nicht überschauen könnt.“ Sie machte eine Pause und schaute in die Runde.


  Ainsley und einige der Wächter runzelten die Stirn. Die Schüler sahen sich an. Solch ernste und gleichzeitig kryptische Worte waren sie von ihrer Schulleiterin nicht gewöhnt.


  „Aber jetzt,- lasst uns Samhaim feiern! Das Essen steht bereit und danach werden wir sehen, welche Magie Form von nun an dominiert wird,- greift zu!“


  


  Das ließen sich die meisten nicht zweimal sagen und bald drängte sich alles mit den Tellern um die Buffets.


  „Hach, furchtbar, wie sich die Menschen immer gebärden, wenn es ums Essen geht,“ nölte Drusilla.


  „Da haben wir Gargoyles doch weitaus mehr Disziplin, nicht wahr Broc? Broc???“


  „Wenn du den suchst, ich glaub ich seh gerade seinen Hintern aus der Lakritzschüssel lugen,“ meinte Jeremy trocken.


  „Oder ist es der da drüben, der gerade dem andern die Lakritzschnecke aus der Schnauze zieht?“


  „Die sind wirklich alle im Kuhstall zur Welt gekommen! Ach, was rede ich? Im Schweinekoben!“ Missbilligend drehte sie sich um und ignorierte ihre Verwandtschaft.


  


  Nach dem Festmahl gab Logan das Zeichen zum Aufbruch in das Amphitheater, wo die unterschiedlichen Magie Formen zelebriert werden würden.


  Caya nutzte die Gelegenheit um mit Shania aufzuplauschen.


  In den letzten Tagen hatten sie sich kaum gesehen, weil beide sehr beschäftigt waren. Caya mit Wächter Training und Patrouillengängen und Shania mit ihrer Vorbereitung für den heutigen Abend. Sie sollte dieses Mal die Verwandlungsmagie vorstellen.


  


  Als alle Platz genommen hatten, gab Logan das Zeichen zu beginnen.


  Shania war als erste dran und betrat die Mitte des Platzes. Sie warf eine Münze in die Luft, die sich, auf dem Zenit ihrer Flugbahn, in ein winziges Flugzeug verwandelte, dass seine Runde über dem Theater drehte und dabei größer und größer wurde, bis es die Ausmaße eines Düsenjägers hatte. Sie schickte es, mit einer Handbewegung senkrecht in die Höhe. Es verwandelte sich in eine Rakete, die, hoch oben, in einem Farbenrausch explodierte. Millionen von Funken stoben herunter und vereinigten sich


  in der Mitte des Theaters zu einem feuerspeienden Vulkan von der Größe eines Zweifamilienhauses. Mit einer Handbewegung verwandelte sie ihn in ein Miniatur Sheanthee, das detailliert die Insel widerspiegelte. Sie schnippte mit den Fingern und die Insel wurde wieder zu der Münze, die in ihre Hand sprang.


  Das Publikum klatschte und johlte.


  Shania verbeugte sich und wollte gerade zu ihrem Platz gehen, als plötzlich eine rote Leuchtrakete am Nachthimmel erschien.


  


  „Wir werden angegriffen!“ schrien einige der Wächter und sprangen auf.


  Ainsley bellte ein paar Befehle und schickte ihre Leute in Kleingruppen los. Caya schloss sich Jeremy und Louie an. Sie rannten zum Nordstrand, von wo aus die Rakete abgeschossen worden war.


  „Alle Schüler, die keine Wächter sind bleiben hier!“, donnerte Logans Stimme.


  „Wenn ich auch nur einen von euch am Strand finde, werdet ihr euch wünschen, den Kriegern statt mir begegnet zu sein!“


  Evan und Brian, die bei den ersten waren, die zum Strand stürmen wollten, drehten maulend um. Sie warfen Logan, die davon stürmte, finstere Blicke hinterher.


  


  Vor dem Riff, das die Insel umgab, lagen mehrere Boote. Sie waren nur schwach zu erkennen, da sie unbeleuchtet waren und nur vom Mondlicht beschienen wurden.


  Am Strand tobte der Kampf. Mit Hilfe ihrer Wasser Magier war ein kleiner Trupp Krieger der Dämmerung auf die Insel gekommen und war offenkundig gerade dabei, die restlichen an Land zu holen, als sie von den patrouillierenden Wächtern entdeckt wurden.


  Durchweg Elemente Magier, tobte der Kampf zwischen Luft, Wasser, Feuer und Erde.


  Mehrere Leute lagen am Boden. Jeremy schoss eine Feuersalve in eine kleine Gruppe Krieger, von denen einer eine Wasserwand beschwor, die das Feuer löschte. Ainsley richtete ihre Erdmagie auf die Gruppe und riss ihnen den Boden unter den Füßen weg.


  Moira lag am Boden, ein Krieger über ihr, die Hand zum Magie Stoß erhoben. Bevor er seine Magieform offenbaren konnte, hatte Caya ihn mit einem gewaltigen Windschub mehrere Meter durch die Luft gewirbelt. Sie half Moira auf die Füße und rannte zu Logan, die eine Feuersalve auf einen der Krieger abschoss.


  Die Kampfhandlungen dauerten nicht Allzulange, da die Krieger zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen waren. Die Wassermagier konnten sich zurück auf die Boote flüchten, der Rest wurde überwältigt.


  


  „Verluste?“ fragte Ainsley.


  „ Davis ist tot, fünf weitere sind verletzt.“, kam die Antwort.


  Auf Seiten der Krieger waren die Opfer höher. Zwei Tote hatten sie zu beklagen und mehrere Verletzte, die zusammengetrieben im Kreis saßen.


  Atkinson trat vor sie hin.


  „Für Davis!“, sagte er und trat Einem der Gefangenen an den Kopf. Er sackte lautlos in sich zusammen.


  „ATKINSON!“


  Ainsley schäumte vor Zorn und Abscheu.


  „Das machen sie noch einmal und ich werfe sie höchstpersönlich den Kriegern zum Zeitvertreib vor! Haben sie mich verstanden!“


  „Ja, M àm.“ Er knirschte mit den Zähnen und drehte sich weg.


  


  „Ich frag mich, wieso der bei den Wächtern und nicht bei den Kriegern ist,“ murmelte Caya.


  „Familientradition“, meinte Jeremy.


  „Sein Ur-Ur-Großvater war schon Wächter. Bei manchen Familien wird das als eine Art Erbe betrachtet. Für Atkinson spielt das Warum und Wieso vermutlich keine Rolle. Hauptsache der Herr Papa ist zufrieden.“ Es war offensichtlich, dass Atkinson bei Jeremy nicht unbedingt in hohem Ansehen stand.


  


  Die gefangen genommenen Krieger wurden ins Amphitheater gebracht, wo sich alle wieder sammelten. Professor Templeton hatte einige ihrer Schüler der Heiler Magie um sich geschart und die Verletzten wurden versorgt.


  Die Toten, Wächter wie Krieger, wurden aufgebahrt.


  Logan betrachtete stumm die leblosen Körper.


  „Jonathan O´Donnell. Wir waren zusammen auf Sheanthee. Er war damals ein fröhlicher, netter Junge, der keiner Fliege was zu Leide tun konnte.“ Sie senkte den Kopf und ging zum nächsten Toten. Ein junger Bursche, bildhübsch, mit langen, dunklen Haaren. Anfang zwanzig.


  „Timothy Flannegan. Ich erinnere mich gut an ihn. Er liebte Rockmusik und hatte eine wunderbare Balladenstimme. Sein Firth schmeckte nach Kinderpunsch und die anderen machten sich deswegen immer lustig über ihn.“


  Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und trat zur Leiche des Wächters,


  Ronald Davis. Ainsley kniete , zusammen mit einigen anderen Wächtern, neben ihm


  und strich ihm über das Haar.


  „Letzte Woche wurde er fünfundzwanzig. An Weihnachten wollte er heiraten“, murmelte sie. Logan legte ihr die Hand auf die Schulter.


  „Ich weiß, ich habe ihn unterrichtet.“


  


  „Wo können wir die Gefangenen am besten unterbringen?“


  „Wir haben ein Kellergewölbe für solche Fälle.“


  „Wozu die Umstände? Wir sollten sie gleich hier und jetzt exekutieren!“


  Atkinson und zwei weitere standen breitbeinig da und hatten die Arme verschränkt.“


  „Ihr könnt gerne versuchen an uns vorbei zu kommen.“


  Logan fixierte sie.


  „Das ist das zweite Mal, dass sie impertinent werden, heute Abend, Atkinson. Das ist einmal zu viel.“


  Sie hob blitzschnell die Hand und schoss einen Feuerball auf seinen Oberarm. Er war nicht darauf gefasst und er traf ihn mit voller Wucht. Er fing an zu schreien und wälzte sich auf dem Boden. Das löschte das Feuer aber es hatte ihm bereits, wie ein Brandeisen das Fleisch versengt.


  „Möchte noch jemand mit mir über Lynchjustiz diskutieren?“ fragte sie mit kalter Stimme.


  „Nein, Ma´m.“ Die anderen beiden senkten den Blick.


  Ainsley hatte die allgemeine Aufmerksamkeit. Alle starrten sie fasziniert und erschrocken an.


  „Alle mal her hören! Falls es einige noch nicht bemerkt haben,- wir befinden uns im Krieg! Das Kommando habe ich. Sollte jemand nicht damit einverstanden sein, kann er sich gerne beim Rat der Wächter beschweren.


  Ich werde weder Unverschämtheiten noch Aufsässigkeiten tolerieren. Der Nächste, der meint er müsse seine eigene Agenda fahren, wird seinen Hintern in der Nachbarzelle der Krieger wiederfinden. Haben das Alle verstanden?“


  Zustimmendes Nicken.


  „Ich höre nichts!“


  „Jawoll, Capt´n!“


  „Gut. Fitzgerald! Sie nehmen sich ein paar Leute und kontrollieren den Strand. Paidrag! Sie begleiten mit ihrer Truppe die Gefangenen zum Verlies!“


  Caya stand zufällig gerade neben David Paidrag und packte die Gelegenheit beim Schopf.


  „Warst du schon einmal in dem Verlies?“ raunte sie Broc zu.


  „Nein, aber ich würde es auch gerne mal gesehen haben,- gut geschaltet, Gebieterin.“


  


  Gerade, als der Trupp sich in Bewegung setzten wollte, ertönten laute Rufe und die Leute blickten an den Nachthimmel. Eine helle Sternschnuppe hatte sich gelöst und zog langsam ihr Bahn, bis sie in einem bestimmten Sternbild verschwand.


  Logan hob ihren Arm.


  „Willkommen im Jahr des Heilens! Ich fürchte, wir werden diese Magieform mehr brauchen, als alle anderen zusammen!“


  


  


   Das Verlies von Sheanthee


  


  


  Logan und Ainsley gingen voraus, der Rest folgte. Sie gingen Richtung großer Platz und bogen kurz vorher ab. An einer, mit Büschen bewachsenen Felsengruppe hielten sie an. Logan machte eine Handbewegung und auf dem größten Felsen erschien eine Tür. Sie öffnete sie mit einem Amulett, dass sie um den Hals trug.


  Eine Treppe führte hinab. Caya erwartete rußgeschwärzte Fackeln, aber wie sie unschwer erkennen konnte betätigte Logan einen Schalter und knipste Neonröhren an. Die Treppe mündete in einen langen Gang. Sie passierten drei, unterschiedlich gesicherte Türen und mehrere Fallen, die Logan deaktivieren musste. Hier ein- oder auszubrechen würde nicht einfach sein, dachte Caya.


  Sie gelangten schließlich in einen kreisrunden , großen Raum, der ringsum zur Hälfte mit Zellen bestückt war. Die einzelnen Zellen hatten Panzerglasfronten.


  Quer durch den Raum verlief ebenfalls eine Panzerglaswand, die den Raum in zwei Hälften teilte,- den Gefangenentrakt mit den Zellen und einen Gesprächs- und Verhörraum, der Blick- und Hördicht war. In diesem Raum stand ein Arsenal der neuesten Computergeneration.


  Das Ganze sah aus wie eine Mischung aus Startrek und Burg Dracula, dachte Caya.


  


  Sie befahlen den Gefangenen sich zu setzen. Es waren allesamt junge Leute, zwischen Anfang und Ende Zwanzig. Zwei Frauen und drei Männer.


  Logan kannte sie alle. Ebenso Templeton und Feorghas.


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf.


  „Ihr habt alle eure Zeit hier in Sheanthee verbracht. Es ist noch nicht allzu lange her. Drei Menschen sind heute Nacht gestorben, wieviele werden es noch sein?


  Wir Fae Abkömmlinge haben an Stärke und Zahl ohnehin stark abgenommen, müssen wir uns selbst ausrotten?“


  Sie schaute die Gefangenen der Reihe nach an.


  „Du wolltest einmal ein großer Künstler werden, Jonathan Riley. Was ist daraus geworden? Bist du jetzt damit zufrieden ein Killer zu sein?“


  Der Angesprochene, ein junger Mann mit schulterlangem Haar und verträumten Blick schaute sie verwirrt an.


  „Und du Lauren O´Connell? Was macht dein Medizinstudium? Ich sehe du hast dich für Leben vernichten statt retten entschieden.“


  „So einfach ist das nicht Professor Logan.“, antwortete sie.


  „Sie sagten es eben selbst. Wir Fae Abkömmlinge verlieren an Kraft und Stärke. Wenn wir nicht das Portal öffnen und die Fae zurückkommen, wird es uns bald nicht mehr geben, - und die Welt, wie wir sie kennen auch nicht. Sehen sie sich doch um! Bald wird die Erde nur noch eine gigantische, verseuchte Müllhalde sein. Sheanthee wird im Meer versinken, weil die Pole schmelzen werden.“


  


  „Und was genau wolltet ihr heute Abend hier, ausgerechnet an unserem wichtigsten Fest?“


  „Wir wissen, dass das Portal gefunden worden ist.“


  Logan schaute Ainsley vielsagend an. Die kniff die Lippen zusammen und überlegte sich im Geiste wahrscheinlich wen von ihren Leuten sie häuten und vierteilen würde, für diese Indeskretion.


  Caya und Broc tauschten einen ähnlichen Blick aus. Es war damit zu rechnen, dass die Krieger früher oder später Wind davon bekommen würden, aber sie hatte auf später gehofft.


  Sie trat vor die Gefangenen hin.


  „Ich werde niemals das Portal öffnen. Ich weiß nicht, ob die Apokalypse über uns kommt, wenn das Portal geöffnet wird oder ob die Welt ein besserer Ort wird, aber ich werde nie im Leben für euch mörderisches Pack den Versuch wagen. Ihr habt heimtückisch meinen Vater ermordet, nur um mich in die Knie zu zwingen. Der Teufel soll euch holen!“


  Sie musste an sich halten um nicht auf den Boden zu spucken, wie in einem drittklassigen Western.


  „Das ist nicht wahr.“ Einer der Gefangenen, ein blonder, stämmiger junger Mann, sagte es ganz ruhig.


  „Was meinst du damit?“


  „Die Krieger der Dämmerung haben nichts mit der Ermordung deines Vaters zu tun.“


  


  Einige Sekunden war Stille. Dann brachen die anwesenden Wächter in Empörung aus.


  Ainsley sorgte für Ruhe.


  „Wie kommst du zu dieser dreisten Behauptung?“


  „Weil es für das Ziel der Krieger völlig kontraproduktiv gewesen wäre, während die Wächter sehr wohl davon profitieren würden, wenn man uns die Sache in die Schuhe schiebt und die Auserwählte somit in ihre Arme treibt.“


  


  Logan und Ainsley hatten Mühe die anderen Wächter davon abzuhalten über ihn herzufallen.


  Obwohl der Gedankengang nicht neu war für Caya, berührte sie es doch, es von einem Krieger ausgesprochen zu hören.


  Der Zweifel stand ihr offensichtlich auf dem Gesicht geschrieben, denn der Krieger kartete nach.


  „Gebrauch deinen Verstand Cunningham! Von denen da,-“er machte eine verächtliche Bewegung mit dem Kopf, „ wollen dir vermutlich mehr ans Leder, als dir die Stange zu halten. Wir Krieger würden dir und deiner Familie nie etwas tun,- nicht weil wir dich so toll finden, sondern weil wir dich brauchen!“


  


  „Ich glaub dir kein Wort.“


  Sie trat in den Hintergrund und überließ Ainsley und Logan das Feld.


  


  „Ihr kommt jetzt alle in eure Zellen. Bevor ihr euch in müßigen Versuchen erschöpft,- dieser Raum hier ist durch Fae Magie geschützt. Das bedeutet, dass keine Magie Form hier anwendbar ist. Ihr könnt es euch also ersparen, mit eurer Elemente Magie herumzuwerfen.“


  


  Jeder der Gefangenen wurde in eine Einzelzelle gebracht und drei von Ainsleys Leuten blieben zur Bewachung zurück.


  „Wozu steht hier eigentlich der ganze Computer Krempel“, fragte Caya Logan beim Hinausgehen.


  „Ich denke wir haben auf der Insel keinen Empfang?“


  „In diesem speziellen Raum schon. Es gibt eine Standleitung, die direkt unter dem Meeresboden bis zum Festland läuft. Das ist sozusagen unsere Zentrale. Wie du siehst, sind wir auf dem neuesten Stand. Wir können es uns in der heutigen Zeit, gerade im Moment, nicht leisten wie im Mittelalter zu leben. Wenn nicht gerade Samhain Fest gewesen wäre, dann wäre hier auch jemand gewesen, der registriert hätte, dass sich Boote der Insel näherten. Es wird mir nicht mehr passieren, dass ich die Angriffslust der Krieger unterschätze,- denen ist offensichtlich nichts heilig.“ , murmelte Logan.


  


  


   Zweifel


  


  DeeDee und Drusilla erwarteten sie am großen Platz.


  „Erzähl schon! Wie ist es gewesen?“


  „Lass uns in unsere Hütte gehen, die Leute, denen ich hier traue werden täglich weniger.“


  „Ich hoffe, ich gehöre noch dazu!“, meinte Shania, die zu ihr aufschloß.


  Caya fiel ihr um den Hals.


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du hier bist.“


  Shania legte einen Arm um sie und mit dem anderen umarmte sie DeeDee.


  „Was hält ihr von einem schönen Tee und was zum knabbern?“


  „Also, wenns auch Lakritze gibt, sag ich nicht Nein“, gab Broc seinen Senf dazu.


  „Mein Gott! Du hast dich doch schon durch das halbe Lakritz Buffet gefressen!“


  „Kämpfen macht hungrig.“


  „Also, zu meiner Zeit...“ begann Drusilla.


  „Ja,ja... da warst du zufrieden wenn du den Nachttopf von Wilhelm dem Eroberer sauber geleckt hattest,- ach nein,- ich vergaß! Du hast ja die katholischen Beichtstühle vorgezogen!“


  Drusilla jagte ihn kreischend ins Geäst.


  


  Shanias Baumhütte war urgemütlich und unverwechselbar eingerichtet. Das war einer der Vorteile, wenn man Verwandlungsmagier war.


  Im Stil eines Beduinenzeltes, mit sehr vielen Tüchern, Teppichen und Kissen hatte es mit den üblichen Zimmern nicht viel gemeinsam. Unzählige Kerzen und Duftlämpchen erhellten das Ambiente und unterstrichen die märchenhafte Atmosphäre.


  „Ah! Ich muss dich doch einmal bitten, zu uns herüber zu kommen und deine segensreichen Hände walten zu lassen“, seufzte DeeDee, als sie in eines der kuscheligen Sitzkissen sank.


  „Jederzeit, Liebes, einen Tee?“


  „Ja, gerne.“


  Shania schenkte ihre Tassen voll und reichte ein paar Plätzchen.


  Caya gab eine Zusammenfassung der Geschehnisse.


  


  „Der Gedanke, dass die Wächter hinter dem Mord an Dad stecken könnten, ist mir natürlich auch schon gekommen. Wenn ich nur wüsste, wie ich mir Klarheit verschaffen könnte!“


  „Du hast doch noch den Preis des Wettbewerbs zu Gute. Ich weiß, dass du ihn an Broc abgetreten hast, aber der wird es sicher verstehen, wenn du ihn doch für dich beanspruchst.“, meinte DeeDee.


  „Hey! Das hatte ich ganz vergessen! Die Schale der Norian! Lasst uns so schnell wie möglich zu der alten Mrs. O´Connell fahren. Wir fragen Logan, ob wir ein Wochenende verschwinden können, dann fahren wir da hin.“


  Caya war plötzlich ganz aufgekratzt.


  „Dass ich das vergessen habe! Na, ja kein Wunder, bei den Katastrophen der letzten Zeit. Ich geh gleich morgen zu Logan und....“


  „Nein.“ Shania schüttelte den Kopf.


  „Wieso Nein? Das ist die Lösung meines Problems! Wir...“


  „Beatrice O´Connell ist tot.“


  Caya sank in sich zusammen.


  „Ein paar Tage nachdem dein Vater starb, muss es passiert sein. Ich denke, dass da ein Zusammenhang besteht. Sie war zwar schon uralt, aber meine Quellen sagten mir, dass Windmagie eine Rolle gespielt hätte,- nicht dass der Arzt, der den Totenschein ausgestellt hat, bei ihrem biblischen Alter, nachgeforscht hätte. Ich glaube, dass, wer immer Niall umgebracht hat, auf Nummer sicher gehen wollte.“


  


  Caya ließ sich enttäuscht in die Kissen sinken.


  „Ich muss in Erfahrung bringen, wer wirklich verantwortlich für Dads Tod ist, sonst werde ich noch verrückt. Ich kann doch nicht weiterhin bei den Wächtern sein, wenn die am Ende die Schuldigen sind!“


  „Es besteht natürlich auch die Möglichkeit, dass das Ganze eine Einzelaktion eines Fanatikers war,- egal von welcher Seite.“ DeeDee blickte nachdenklich in ihre Teetasse.


  „So wie ich das sehe, gibt es nur eine Möglichkeit, der Wahrheit auf die Spur zu kommen,- falls der Täter sich nicht selbst outet“, meinte Shania.


  „Welche wäre?“


  „Verwandlungsmagie. Es müsste mir gelingen, die Identität eines Mitglied des inneren Zirkels der Wächter, oder der Krieger anzunehmen um herumzuschnüffeln.“


  


  „Bis du vollkommen übergeschnappt? Das kommt überhaupt nicht in die Tüte. Ich möchte nicht dich auch noch verlieren, wenn sie dir drauf kommen!“ Caya schaute sie entsetzt an.


  „Außerdem müsstest du das betreffende Mitglied erst einmal aus dem Verkehr ziehen. Ihr könnt ja schlecht doppelt da sitzen. Ich wette, die Führungsriege ist extrem gut bewacht.“


  „Es war ja auch nur so eine Idee“, sagte Shania ausweichend, aber ihre Augen funkelten.


  


  


    Anarchie


  


  


  Die Attacke am Samhain Fest zog massive Konsequenzen nach sich Ein guter Teil der Eltern waren nicht mehr gewillt, ihre Kinder weiteren potentiellen Gefahren auszusetzen und holten sie von der Insel. Amys Eltern gehörten zu den ersten, die Sturm liefen und Amy nach Hause beorderten. Sie ging unter größtem Protest, hatte aber nicht viele Möglichkeiten diesen zu äußern. Sheanthee hatte noch nie so wenig Schüler zu verbuchen und das Kollegium überlegte, die Schule bis auf weiteres, ganz zu schließen.


  Die Familien der gefangenen Wächter, taten das ihrige um Logan das Leben schwer zu machen. Sie forderten die Herausgabe ihrer Angehörigen, was sowohl Logan, als auch die Wächter verweigerten.


  Logan bestand aber darauf, dass die Gefangenen von der Insel kämen und so wurde ein Nacht- und Nebeltransport organisiert, um sie in das Hauptquartier der Wächter bringen zu lassen.


  Die Toten des Samhain Überfalls wurden auf Sheanthee bestattet. Es hätte die Fähigkeiten Aller gesprengt, drei Leichentransporte , die von der Insel kämen, zu erklären. An einer Überprüfung seitens Polizei oder Staatsanwaltschaft hatte niemand Interesse.


  Für die Zeit der Trauerfeierlichkeiten wurde ein allgemeiner Waffenstillstand ausgerufen, an den sich alle hielten. Die Familien der Toten verließen Sheanthee unmittelbar nach der Beerdigung.


  


  „Also, ich überlege es mir allmählich, ob ich meinen Eltern nicht nachgebe und Sheanthee den Rücken kehre,“ sagte DeeDee bein Frühstück.


  „Das kannst du nicht machen! Die lassen mich nie im Leben alleine da!“, rief Brian empört aus.


  „Du solltest auch hier verschwinden. Wir alle sollten es!“, meinte sie finster.


  „Vielleicht hast du Recht.“ Caya stocherte lustlos in ihrem Rührei.


  „Wenn das so weitergeht, schlagen wir uns alle gegenseitig tot und im Endeffekt hat niemand etwas davon.“


  „Das einzige, was mich noch zurückhält ist mein schlechtes Gewissen. Ich meine, wenn ich das verdammte Portal nicht gefunden hätte, wäre das alles nicht passiert. Irgendwie fühle ich mich verantwortlich für das Ganze.“ Sie seufzte abgrundtief.


  


  „Alle mal her hören!“ Ainsley trat in die Mitte des Platzes und bat um Ruhe.


  „Die Krieger der Dämmerung haben das Hauptquartier des Fae Rates gestürmt. Der Rat ist abgesetzt oder tot. Die Fae Abkömmlinge haben somit kein Entscheidungsgremium mehr. Sheanthee ist ab sofort in den Händen der Wächter. Der Schulbetrieb wird, mit sofortiger Wirkung, eingestellt. Es werden alle Eltern informiert werden, dass sie euch an der Anlegestelle auf dem Festland heute Nachmittag abholen kommen. Schüler, die den Wächtern angehören, können bleiben, müssen es aber nicht, wenn sie noch nicht volljährig sind.


  Fangt an zu packen!“


  „Ich trete den Wächtern bei und bleibe hier!“, verkündete Brian.


  „Ich auch!“, stimmte Evan mit ein.


  „Ihr werdet nichts dergleichen tun, ihr beiden Schwachköpfe! Es herrscht Krieg! Das ist kein Abenteuerspiel für Kinder!“ Eonan stand am Tisch und beugte sich vor.


  


  „Das hast du mir nicht zu sagen! Nur weil du keinen Mumm hast, müssen wir nicht auch den Schwanz einziehen, Feigling!“ Eonans Hand schoss vor und er gab Evan eine schallende Ohrfeige. Der wollte sich auf ihn stürzen, aber Caya und DeeDee hielten ihn zurück.


  „Er hat Recht Evan. Ihr habt weder die magischen noch die physischen Fähigkeiten, um euch den Kriegern zu stellen. Ihr belastet die Wächter nur, wenn sie sich auch noch um eure Sicherheit kümmern müssen.“


  Evan warf ihr einen finsteren Blick zu und trollte sich mit Brian.


  „Danke, Caya.“


  „Gern geschehen.“


  „Wirst du Sheanthee verlassen, oder hier bleiben?“


  Ainsley ersparte ihr eine Antwort.


  


  „Cunningham!“


  Sie ging zu Ainsley, die mit Logan und einigen anderen Lehrern zusammenstand.


  


  „Wir halten es für am besten, wenn sie die Insel so schnell wie möglich verlassen.“


  Bevor Caya irgendetwas darauf erwidern konnte, schnitt sie ihr das Wort ab.


  „Ich zweifele nicht an ihrer Loyalität und sie sind eine verdammt gute Kämpferin, die wir dringend gebrauchen können, aber ihre Anwesenheit gefährdet uns im Endeffekt mehr, als sie uns nützt.“


  Caya nickte.


  „Das sehe ich ähnlich. Mein Problem ist nur, dass ich mich für den ganzen Schlamassel verantwortlich fühle und nicht das sinkende Schiff verlassen will, wie eine räudige Ratte.“


  Logan nahm sie in den Arm.


  „Dies ist im Moment nicht dein Kampf. Es nützt niemandem wenn du den Kriegern in die Hände fällst. Geh zu den O´Reillys und nimm alle mit, an denen dir etwas liegt.


  Ich glaube, der Bienenkorb ist der sicherste Ort in ganz Irland. Daracha hat mächtig aufgerüstet und es ist uns allen wohler, wenn du dort bist.


  Wie ich deine Großmutter kenne, hat sie sicher schon alles in die Wege geleitet.


  Pack jetzt deine Sachen!“


  


  Caya ging mit Broc den Baumwipfelpfad zu ihrer Hütte hoch. Sie war gerade dabei, die Tür zu öffnen, als DeeDee angerannt kam.


  „Lass auf! Ich packe meine Sachen auch gleich.“


  „Ich frühstücke noch etwas. Mir ists nach ein paar Feldmäusen, lasst euch Zeit“, meinte Broc.


  „Wo ist Drusilla?“


  „Die hatte dieselbe Idee.“


  Broc verschwand im Geäst.


  


  „Haben sich Brian und Evan wieder beruhigt?“


  „Was...? Oh, ja,ja. Du weißt ja wie die sind.“


  „Logan ist der Meinung, dass ihr alle mit zum Sitz der O`Reillys kommen sollt,- aus Sicherheitsgründen.“ Caya begann ihre Sachen in ihre Koffer zu werfen. DeeDee setzte sich auf ihr Bett.


  


  „Glaubst du, dass die Krieger das Portal auch ohne deine Hilfe finden können? Ich meine, falls sie an den Wächtern vorbeikommen?“ fragte sie.


  „Du warst doch dabei. Man braucht tatsächlich drei Elemente Magieformen um den Tobar herauszulösen. Der Witz ist, dass man sie alle zusammen gleichzeitig einsetzen muss, ich denke das funktioniert wirklich nur, wenn einer alleine das kann. Wahrscheinlich gibt es ansonsten einen Supergau.“ Sie packte ihre Toilettenartikel zusammen.


  „Willst du nicht mal anfangen zu packen?“


  „Doch, doch.“ DeeDee stand auf und holte ihre Kleider aus dem Schrank.


  „Und was denkst du, wie man das Portal öffnet?“


  


  Caya hatte, seit sie die Hütte betreten hatte, ein diffuses Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, konnte aber den Finger nicht darauf legen. Irgendetwas fehlte, aber sie kam nicht darauf. Sie kratzte sich gedankenverloren am Oberarm. Der Chip hat nicht angeschlagen, fuhr es ihr durch den Kopf. Das Implantat hat nicht auf DeeDee reagiert!


  Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und schlenderte zu ihrem Schreibtisch auf dem der Spiegel von Sahava lag.


  


  „Du hast doch gesehen, wie das Portal beschaffen ist, oder nicht?“ meinte sie unverbindlich und hielt den Spiegel, als wolle sie sich darin betrachten. Sie veränderte den Winkel und sah Sean Atkinson an DeeDees Schrank stehen. Zwei Dinge geschahen gleichzeitig; Caya schoss eine Windmagie Salve genau auf seine Kehle und Broc stürzte durch das Dachfenster direkt auf ihn zu. Während Atkinson, um Luft röchelnd zusammenbrach schlug Broc ihn bewusstlos.


  


  „Es tut mir so leid Caya! Ich habe eben erst gemerkt, was nicht gestimmt hat! Ich hatte so ein komisches Gefühl, als ich „DeeDee“ sah und es hat nicht klick gemacht...“


  „Mir gings genauso,- hol so schnell du kannst Logan oder Ainsley her!“


  Broc sauste aus der Tür.


  Caya starrte Atkinson hasserfüllt an. Dessen Augenlider flatterten.


  „Mach eine einzige Bewegung und ich lasse dich in Flammen aufgehen, wie ein Holzstapel zur Sonnwendfeier“, knurrte sie.


  Atkinson öffnete die Augen und starrte sie an.


  Er versuchte zu sprechen, aber sein demolierter Kehlkopf lies es nicht zu.


  „Denkst du, mein Vater hat sich so gefühlt, als du ihn umgebracht hast?“


  „Hast du ihm auch so die Luftröhre abgedrückt und den Kehlkopf zerschmettert?“


  Er schüttelte den Kopf und schaute sie mit angstverzerrtem Gesicht an.


  


  „Weißt du, die ganze Zeit, seit mein Vater ermordet wurde, frage ich mich, wie ich den Mörder richten werde. Soll ich ihn mit Feuer niederstrecken? Ihn ersticken lassen? Oder vielleicht doch lieber ersäufen oder lebendig begraben?“


  Sie blickte ihn kalt an.


  „Ich bin großzügig heute, du darfst es dir aussuchen.“


  Er hob abwehrend die Hände und verbarg seinen Kopf in der Armbeuge. In seinem Schritt bildete sich ein großer, nasser Fleck. Die Tatsache, dass er aussah wie DeeDee bewahrte ihn vermutlich davor wirklich malträtiert zu werden.“


  „Wo ist DeeDee? Wenn du ihr nur ein Haar gekrümmt hast, mache ich dich fertig. Dann wird es keine Wahl der Mittel geben, sondern ich bringe dich, mit allem was ich habe, um!“


  Er schüttelte vehement den Kopf.


  „Bei Jeremy“, krächzte er.


  


  Die angelehnte Tür flog auf und Logan und Ainsley stürzten herein. Dicht gefolgt von Shania und DeeDee, die mit großen Augen auf ihr Ebenbild blickte, dass sich gepeinigt auf dem Boden wand.


  Logan machte eine Handbewegung und der Verwandlungszauber löste sich auf. Atkinson in natura lag vor ihnen.


  


  „Was soll das, Atkinson?“ Ainsley rauchte vor Zorn.


  Er wies auf seine Kehle.


  „Wollte wissen, was sie weiß“, krächzte er mühsam hervor.


  „Ich denke, dass er der Mörder meines Vaters ist.“, sagte Caya.


  „NEIN“, stammelte Atkinson.


  Shanias Augen verengten sich zu Schlitzen.


  


  „Atkinson ist ein gemeingefährlicher Trottel, der nicht mehr Verstand hat, als Gott einer Wühlmaus gegeben hat, aber er hat ihren Vater nicht ermordet.“, sagte Ainsley.


  „Woher wollen sie das wissen?“, fauchte Caya.


  „Die Methode passt und Atkinson beherrscht die Windmagie!“


  „Wie Hunderte andere auch, Cunningham. Der Grund warum er es nicht gewesen sein kann, ist ganz einfach,- er war am Todestag ihres Vaters mit mir zusammen im Hauptquartier der Wächter und dass den ganzen Tag.“


  


  „Was sollte dann dieses Theater hier? Wieso gibt er vor, DeeDee zu sein?“


  „Das wird er uns beantworten, sobald Templeton in wieder dazu in die Lage gebracht hat. Wehe, es kommt keine halbwegs vernünftige Erläuterung von ihnen, Atkinson!


  Meine Geduld ist mehr als erschöpft!“ Ainsley warf ihm einen Blick zu, der Stromleitungen gefrieren ließ.


  „Sie gehen jetzt schnurstracks zur Heilerin und dann kommen sie in mein Büro!“


  Atkinson trollte sich erstaunlich schnell und Caya musste an sich halten, ihm nicht noch einen kleinen Feuerball an den Hintern zu schnippen.


  


  „Glauben sie mir, Cunningham,- der hat weder den Verstand, noch das Geschick, um einen solch perfide Planung wie es die Ermordung ihres Vaters verlangt hat, durchzuführen.“


  „Aber ein Komplize könnte den Verstand und das Geschick haben.“ Caya gab noch nicht auf.


  „Würden sie, bei solch einem Vorhaben wie einem Mordplan, auf jemanden wie Atkinson bauen?“


  Das war ein Argument, dem Caya nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Sie schüttelte den Kopf.


  „Komm! Wir packen unseren Krempel ein und fahren nach Hause.“ Shania legte den Arm um sie und zog sie an sich.


  „Nach Hause? Wo soll das sein?“


  „Da, wo alle sind, an denen dir etwas liegt.“


  „Ich hätts nicht besser sagen können“, meinte Broc.


  


  


    Zurück im Bienenkorb


  


  


  Die Fähren legten an der Insel an. Zahlreiche neue Wächter sprangen von Bord, ehe die Schüler sie für die Abfahrt betreten konnten.


  „Caya!“ Jenna kam über den Steg gerannt und fiel ihr um den Hals.


  „Ich hab schon gehört, dass sie dich von der Insel schaffen,“ grinste sie.


  „Ja, ich fürchte sie haben Recht. Meine Anwesenheit hier bringt mehr Unheil als Segen.“


  „Schadet nichts, wenn du Daracha ein bisschen auf den Teppich zurückholst zu Hause. Allmählich gebärdet sie sich wie Dschingis Khan. Ein Teil der Familie hat mittlerweile den Bienenkorb fluchtartig verlassen.“


  „So schlimm?“


  „Du weißt ja, wie sie ist. Ohne Regulativ hebt sie wirklich ab und vergisst, dass das feudale Herrschaftssystem mit Queen Victoria ausgestorben ist. Der Zustand deiner Mutter hat sich zwar deutlich verbessert, aber sie ist noch weit davon entfernt ihr Paroli zu bieten.“


  „Wann kommst du zurück in den Bienenkorb?“


  „Weihnachten, hoffentlich. Das sind ja nur noch ein paar Wochen.“


  Sie umarmten sich noch einmal und Caya betrat mit den anderen die Fähre.


  Die Lehrer hatten sich den Schülern angeschlossen. Nur Logan und Templeton hatten sich geweigert Sheanthee zu verlassen.


  Fussel blieb unter Logans Obhut zurück. Da er ohnehin ständig mit seiner Brautwerbung beschäftigt war, machte es keinen Sinn ihn mitzuschleppen.


  


  Sie standen am Heck des Bootes und beobachteten, wie sich die Insel im Glamour verschleierte, als sie die Durchfahrt am Riff passierten. Die magischen Gefährten nahmen ihre Erscheinungsform für die Öffentlichkeit an und Caya betrachtete den lädierten Teddybären, der es sich auf ihrem Rucksack bequem machte.


  Sie unterdrückte den Impuls ihn an sich zu drücken und mit ihm zu kuscheln wie ein kleines Kind. Noch nie hatte sie sich so entwurzelt und einsam gefühlt.


  


  „Ich hab gehört, was Atkinson, dieser Arsch, sich erlaubt hat. Ich hoffe, es hat ihm ordentlich Weh getan, als du ihm Eine verpasst hast.“


  Eonan stand linkisch neben ihr und grinste verlegen.


  „Ich dachte, er wäre derjenige gewesen, der meinen Vater... du weißt schon. Wenn Ainsley nicht gekommen wäre, hätte ich ihn vermutlich gegrillt.“ Sie lächelte ihn müde an.


  „Es ist sehr nett von deiner Familie, dass sie uns alle aufnehmen. So wie es aussieht gehen sich im Moment überall die Fae Abkömmlinge gegenseitig ans Leder. Jeder verdächtigt jeden, Krieger oder Wächter zu sein. Die Zahl der Toten wächst täglich.


  Ich bin froh, dass wir an einen sicheren Ort können.“


  „Meine Großmutter hat das schon seit einiger Zeit kommen sehen und sich entsprechend vorbereitet. Wahrscheinlich gibt es im Moment keine Ort im Land, der einen höheren Sicherheitsstandard aufweist, als unser Familiensitz.“ Sie lächelte ihm zu.


  „Ich war ein Idiot, Caya. Es tut mir Leid. Obwohl dein Vater... Ich hab den Kopf in den Sand gesteckt und wollte nicht wahrhaben, was um uns herum vorgeht. Ich dachte, du übertreibst und siehst alles zu negativ....es tut mir wirklich sehr Leid....“


  Er sah sie bittend an.


  „Schon gut. Ich kann es oft genug selbst nicht glauben, was für ein Irrsinn das alles ist.“


  „Denkst du...denkst du, dass wir noch eine Chance haben.?..Unsere Beziehung, meine ich...“


  „Ich weiß es nicht Eonan. Es ist so viel passiert. Ich bin nicht mehr das naive Mädchen, das in den Tag lebt und seine Freizeit am Pool verbringt. Beziehung ist für mich im Moment etwas, das auf meiner Prioritätsliste ziemlich weit hinten steht. Ich kann noch nicht einmal sagen, ob und was ich für dich empfinde. Klar, ich mag dich, aber ich weiß nicht, ob es reicht für eine Liebesbeziehung,- jetzt einmal völlig unabhängig von allem anderen.“


  Eonan sah sie an, als hätte sie ihn geschlagen. Instinktiv wollte sie sich entschuldigen für ihre direkten Worte und etwas Nettes sagen, aber sie biss sich auf die Lippe.


  „Ich weiß nicht, was die Zukunft bringt,- ob ich überhaupt eine Zukunft habe. Lass uns sehen was wird. Jetzt haben wir andere Sorgen.“


  


  Der Teddybär gab einen lauten Rülpser von sich. Caya schaute ihn strafend an.


  


  An der Anlegestelle stand eine ganze Flotte Wagen vom Fuhrpark ihrer Großmutter.


  DeeDees, Eonans und Finns Eltern waren da, begleitet von einer Truppe Bodyguards.


  Sie begrüßten einander herzlich und umarmten sich. Finn hatte zwar den Riesenaufstand geprobt, weil er nicht auf Sheanthee bleiben durfte, aber seine Wiedersehensfreude überwog dann doch das Beleidigt sein, das er während der letzten Stunden kultiviert hatte.


  Es gab Caya einen Stich als sie das familiäre Miteinander beobachtete. Sie drehte sich um und steuerte einen der Wagen an.


  


  „Die Begrüßung hatte ich mir irgendwie herzlicher vorgestellt!“, sagte eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich irritiert um.


  


  „MOM!“ Catriona stand da und breitete die Arme aus.


  „Mom! Oh, Gott! Ich hab dich so vermisst!“ Sie flog in ihre Arme und klammerte sich an sie. Die Tränen liefen ihr ungehindert über die Wangen. Sie vergrub ihr Gesicht in das Haar ihrer Mutter und schluchzte.


  „Ich dich auch, Schatz! Es tut mir so leid, dass ich nicht für dich da sein konnte.“


  Catriona umarmte sie, als wolle sie sie nie wieder los lassen.


  


  „Geht es dir wieder gut, Mom?“ Sie sah sie besorgt an.


  „Lass uns in den Wagen steigen und los fahren, dann erzähle ich dir alles. Es sind genug Autos da, die Gäste kommen alle unter und wir können uns den Luxus einer Privatsphäre leisten.“


  Sie ging zu einem Jeep, der in der Nähe stand.


  „Auf einen Fahrer habe ich verzichtet, damit wir uns in Ruhe unterhalten können. Steig ein! Die Bodyguards fahren vor- und hinter uns.“


  


  Caya hatte das Gefühl, als sei eine zentnerschwere Last von ihr gefallen. Schon lange war ihr nicht mehr so leicht ums Herz gewesen. Sie blickte ihre Mutter an, die den Gang einlegte und los fuhr.


  


  „Wie läufts mit dir und Eonan?“


  Caya schaute sie verblüfft an.


  „Von allen Fragen, die du mir stellen könntest, fragst du ausgerechnet das? Oh, Mom! Du bist wirklich wieder die alte!“ Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte.


  Es tat gut, sich so unbeschwert zu fühlen und das Gefühl zu haben, als könne sie ihre Sorgen für eine kurze Zeit vergessen.


  


  Sie gab ihrer Mutter eine kurze Zusammenfassung der Geschehnisse, wobei sie versuchte, einige Dinge , wie die Attacke an Samhain, abzuschwächen. Ihre Mutter sah sie nur an und tätschelte ihr die Wange.


  „Wie dein Dad, er wollte mich auch immer schonen. Aber, weißt du was? Die Schonzeit ist vorbei. Lass uns in Zukunft immer offen und ehrlich miteinander reden! Wir haben beide sehr viel verloren und es ist einfach nicht die Zeit und der Ort um Empfindlichkeiten und diplomatischen Eiertanz zu pflegen.“


  


  „Ich könnts nicht besser sagen!“, plärrte der Teddybär vom Rücksitz.


  


  „Deine Großmutter ist in den letzten Monaten übrigens zu neuer Hochform aufgelaufen. Durch meinen Ausfall fehlte ihr ein Regulativ und nun stellt sie Winston Churchill in den Schatten mit ihren Grantel-Anfällen“, seufzte Catriona.


  „Ich habs schon von Jenna gehört,“ grinste Caya.


  „Der Bienenkorb scheint Fort Knox zu gleichen, was man so hört.“


  „Oh, ja! Dagegen ist die Security vom Buckingham Palast eine Karnevalstruppe,- aber ich bin ehrlich gesagt froh, dass es so ist. Ich möchte, dass du dich wieder sicher fühlen kannst und nicht ständig das Gefühl haben musst, über deine Schulter schauen zu müssen.“


  


  Der Stammsitz der O´Reillys lag nicht allzuweit entfernt von der Anlegestelle. Bevor sie es sich versahen, standen sie vor dem äußeren Tor. War Caya bei ihrem letzten Besuch schon beeindruckt von den Sicherheitsvorkehrungen, so klappte ihr jetzt der Mund auf und zu.


  Das ursprünglich schmiedeeiserne Tor war durch ein massives Stahltor ersetzt worden, die Mauer um mindestens einen Meter erhöht und das Personal noch einmal verdoppelt worden. Es lag so viel Magie in der Luft, dass man sie förmlich fühlen konnte, was Caya zum Schluss kommen ließ, dass die gesamte Ummauerung inklusive Tor, mittels Verwandlungsmagie behandelt worden war und irgendein kaum zerstörbares Innenleben enthielt.


  Nachdem sie, nach eingehender Prüfung, passieren konnten, registrierte Caya die zahlreichen Sicherheitskräfte, die auf der etwa einen Kilometer langen Strecke bis zum inneren Tor überall patrouillierten. Das innere Tor zeigte die gleichen Veränderungen, wie das äußere. Auch die Mauer hier, die immer noch einen ungeheuer großen Park umschloss, war entsprechend erhöht worden.


  Sie fuhren die lange Auffahrt zum Stammsitz hinauf.


  Daracha empfing sie, wie immer, auf der großen Freitreppe.


  Trotz ihrer steifen Haltung strahlte sie über das ganze Gesicht, als Caya aus dem Wagen hüpfte und ihr um den Hals fiel.


  


  „Ich bin so froh, dass du wieder hier bist! Tausend Tode habe ich ausgestanden in den letzten Wochen.“ Sie drückte ihre Enkelin fest an sich. Amy kam hinter ihr die Treppe herunter gehüpft und fiel ihr ebenfalls um den Hals.


  Daracha begrüßte Cayas Freunde, die mittlerweile aus den Autos geklettert waren. Die Eltern lebten schon seit der Samhain Attacke im Bienenkorb. Daracha hatte umgehend reagiert und alle herkommen lassen. Es bedurfte nicht viel Überzeugungsarbeit angesichts der Gewaltausbrüche, die das ganze Land überzogen.


  


  „DeeDee! Brian!“ Die jüngsten Sprösslinge der O´Neals, Patrick und Iain kamen über den Rasen gestürmt.


  „Habt ihr mitgekämpft an Samhain? Wie war es? Gab es wirklich Tote? Wie sahen sie aus?“ Iain, mit neun Jahren der jüngste, sah aus wie eine Mini-Version von DeeDee, mit seinen fein geschnitten Zügen und dem freundlichen, offenen Gesicht. Aufgeregt hüpfte er um seine älteren Geschwister, während der zwölfjährige Patrick sich um mehr Coolness bemühte.


  „Mein, Gott! Ihr blutrünstigen kleinen Ungeheuer!“, schimpfte ihre Mutter.


  „Lasst sie erst mal ankommen hier, bevor ihr sie mit eurer Neugier bombardiert!“


  


  Während ihre Freunde die Zimmer bezogen ging Caya mit ihrer Mutter und ihrer Großmutter in die Bibliothek.


  Bei Tee und Sandwiches erläuterte Caya die Situation in Sheanthee während ihre Großmutter sie über die sonstigen Vorkommnisse im Land einweihte.


  


  „Es geht eine Schlucht, so tief wie der Mariannen-Graben durch die Fae Abkömmlinge. Fast alle sehen sich gezwungen Position zu ergreifen. Diejenigen, die weiterhin versuchen eine Art Neutralität zu wahren, sind zum Großteil mittlerweile außer Landes gegangen, oder haben zu viel Macht um sich schadlos an ihnen vergreifen zu können.“ Daracha machte eine ausholende Handbewegung, die das Anwesen der O´Reillys umschloss.


  „Ich muss sagen, ich bin schwer beeindruckt von der Festung, die du hier errichtet hast,“ meinte Caya anerkennend.


  „Wobei ich denke, dass der Begriff Neutralität für die O´Reillys nur bedingt gilt, da vermutlich jeder weiß, dass ich den Wächtern beigetreten bin.“


  „Ach,“ Daracha machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Es weiß auch jeder,- zumindest diejenigen, die nicht völlig verblödet sind-, warum du das gemacht hast.“


  


  Caya starrte in die knisternden Flammen des Kamins und hielt ihre Teetasse mit beiden Händen umschlossen.


  „Wie soll es weitergehen? Ich habe das Gefühl, wir bringen uns alle bald gegenseitig um und dann hat sich das Problem des Portals von selbst gelöst,“ seufzte sie.


  „Vielleicht sollten wir doch mehr Energie für Verhandlungen aufwenden,“ meinte ihre Mutter. Ihr Tonfall legte Nahe, dass sie diese Unterhaltung schon des öfteren mit Daracha geführt hatte.


  „Was meinst du damit Mom?“


  „Ich denke, wir sollten versuchen, die maßgeblichen Führungskräfte der Wächter und der Krieger an den Verhandlungstisch zu bekommen.“


  „Hört sich vernünftig an für mich, wo liegt der Haken?“


  „Dass sowohl Sinead MacKenzie, die oberste Wächterin, als auch Thomas O´Leary, der Anführer der Krieger, zwei verantwortungslose Fanatiker sind, denen man nicht weiter trauen kann, als man sie werfen kann. Was immer man mit ihnen an Ergebnissen erarbeiten würde, wäre das Papier nicht wert, auf dem es stünde“, schnaubte Daracha.


  „Kennst du die beiden, Mom?“


  „Ja, ich kann deiner Grandma nicht wirklich widersprechen, was die Vertrauenswürdigkeit der beiden betrifft. Meine Hoffnung würde vielmehr im erweiterten Führungsstab liegen. Da gibt es auf beiden Seiten vernünftige Leute.“


  „Unglücklicherweise liegt aber die letztendliche Befehlsgewalt bei MacKenzie und O´Leary.“ Daracha trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Sessellehne, ein untrügliches Zeichen dafür, dass die Diskussion ihrerseits beendet ist.


  „Alles was wir im Moment tun können, ist dafür zu sorgen, dass unser Anwesen und seine Bewohner geschützt sind.“


  


  


    Kyla


  


  


  Caya nutzte die nächsten Tage um sich von den Strapazen, die Sheanthee ihr in den letzten Monaten abverlangt hatte, zu erholen.


  Sie verbrachte viel Zeit mit ihren Freunden, ihrer Mutter und unterhielt sich recht ausgiebig mit Familienmitgliedern, mit denen sie bislang nicht allzuviel Kontakt gehabt hatte. Es war ihr wichtig, die Meinungen anderer einzuholen.


  Sie bat Broc sich umzuhören, um vielleicht Dinge aufzuschnappen, die die Leute nicht unbedingt im Beisein ihrer Großmutter kundtaten.


  So gelang es ihr ein allgemeines Bild zu erhalten. Nach ihrem Eindruck waren die meisten der Familienmitglieder in erster Linie daran interessiert ihre Bequemlichkeit zu erhalten und den Status Quo nicht zu gefährden. Was außerhalb der Mauern des Stammsitzes von sich ging, schien nur begrenzt zu interessieren. Andererseits hatte Daracha natürlich alle, die aufrührerischer waren oder gar Partei für die Krieger ergriffen, schon eigenhändig vom Anwesen geworfen.


  


  Shania hatte ein Zimmer unmittelbar neben ihrem bezogen und es wurde schnell zum Ritual, dass sie vorm Schlafengehen einen Gute-Nacht-Tee mit ihr einnahm.


  Nach einigen Tagen fiel es ihr überhaupt nicht mehr schwer, die Realität auszublenden und sich der Illusion hinzugeben, dass sie in einem freundlichen, netten Urlaubsdomizil sei.


  Es machte einfach Spaß, wieder eine normale Siebzehnjährige zu sein, die mit ihren Freunden eine gute Zeit hatte.


  Eonan bemühte sich sehr um sie und ihr Verhältnis war so gut wie lange nicht. Finn machte, für seine Verhältnisse, auch gut Wetter bei DeeDee, aber die zeigte ihm die kalte Schulter. Finn meinte zu Eonan, dass sie nur beleidigt sei, aber Caya war sich ziemlich sicher, dass der Grund für ihr Desinteresse eher in ihrer wachsenden Begeisterung für Jeremy zu suchen war.


  DeeDees Brüder und Evan empfanden den Bienenkorb als eine Art überaus luxuriöses Abenteuercamp, dass jede Art von Unterhaltung und Zerstreuung bot. Wenn sie mal nicht auf den Pferden durch den Park galoppierten, durchstreiften sie das weitläufige Anwesen oder durchstöberten die Scheunen und Nebengebäude.


  


  Brian schien ein Auge auf Amy geworfen zu haben. Er begegnete ihr auffällig oft, wenn sie zufällig irgendwo hin ging und wurde rot wie eine Tomate als Broc ihn, in seiner charmanten Art, darauf ansprach.


  


  Die Tage wurden immer kürzer und das nasskalte Novemberwetter ging über in einen eisig kalten Dezember. Weihnachten rückte näher und Caya fand es zur Abwechslung einmal wieder schön, passendes Winterwetter zu haben, obwohl sie die Wärme der Insel und das satte Grün der Bäume vermisste.


  


  „Willst du eigentlich für den Rest deines Lebens hier in den Tag hinein leben, oder machst du dir gelegentlich auch Gedanken darüber, wie es weitergehen soll?“, ranzte Broc sie an, als sie es ich gerade mit einem Buch und einer Tasse Tee in einem der Sessel des Salons gemütlich gemacht hatte.


  „Wenn du mich so fragst,- ich hätte nichts dagegen von dem ganzen Kram nichts mehr mitzukriegen,“ fauchte sie zurück.


  „Ich hab nämlich meinen Teil an Elend, Kummer und menschlicher Dummheit ertragen. Sollen doch andere sich mit dem Scheiß herumschlagen!“


  Sie versteckte sich hinter ihrem Buch.


  „Adairas Erbin begnügt sich also damit die Zeit totzuschlagen und drittklassige Taschenbücher zu lesen! Hah!“


  „Hey! Das ist eine Bestseller Autorin!“


  „Meinetwegen kann sie den Nobel-Preis abräumen,- du bist eine Lusche, Caya!“


  Broc stand breitbeinig vor ihr und hatte die Arme über seiner Hühnerbrust verschränkt.


  „Nenn mir einen vernünftigen Grund, warum ich mich weiterhin mit den Irren auf beiden Seiten herumschlagen soll!“


  „Deshalb!“ Er warf ihr etwas in den Schoß und stapfte aus dem Zimmer.


  Es war ein schwerer, silberner Bilderrahmen, der normalerweise auf dem Kaminsims der Bibliothek stand. Es zeigte Caya, ihre Mutter und Niall, der lachend seine Arme um sie gebreitet hatte. Sie starrte auf das Bild und spürte wie ihr das Wasser in die Augen stieg.


  


  Sie fand Broc am Grab von Adaira. Niedergeschlagen stand er da, im stummen Zwiegespräch mit seiner geliebten Gefährtin. Schnee rieselte leicht und legte sich auf seine kleine Gestalt. Mit hängenden Schultern, den Kopf gebeugt, starrte er auf den Grabstein. Er war so vertieft, dass er Cayas Kommen gar nicht registrierte.


  Sie legte ihm sanft die Hand auf seine kleine Schulter.


  


  „Komm wieder rein. Es ist saukalt und wir haben einen Schlachtplan zu entwerfen.“


  Er hob den Kopf und sah sie an.


  „Ich brauch einen kampferprobten Gargoyle, der in der Lage ist Ärsche zu treten und mir den Rücken zu decken,- oder soll ich Drusilla fragen, ob sie Zeit hat???“


  „Hah! Die würde dir vermutlich bei der ersten Kathedrale die sie erblickt, abhanden kommen und im Beichtstuhl verschwinden.“


  Er sprang auf ihre Schulter.


  „Was schlägst du vor?“, fragte sie ihn.


  


  „Ich denke, wir sollten uns einmal mit deiner Urgroßmutter zu dem Thema austauschen.“


  


  Sie gingen zum Haus zurück und betraten es durch den Westflügel, in dem Kylas Zimmer war. Natürlich hatte Caya sie seit ihrer Ankunft schon besucht, da sie aber reichlich zerbrechlich und gesundheitlich stark angeschlagen war, hatte sie darauf verzichtet mit ihr die Dramen der letzten Monate zu besprechen und war im seichten Fahrwasser geblieben.


  Sie klopfte an ihre Tür. Sie bat sie, mit dünner Stimme, herein.


  „Stören wir, Gran?“


  „Natürlich nicht Kind! Wenn man noch etwas mehr Rücksicht auf mich nimmt, rutsche ich vor Langeweile tot vom Sessel. Setzt euch!“


  Kyla lächelte sie an. Tausend Fältchen überzogen ihr Gesicht. Ihre Augen blitzten hellwach zwischen der pergamentartigen Haut. Obwohl sie sehr fragil wirkte, strahlte sie doch eine Stärke aus, die in starkem Kontrast zu ihren Äußeren stand.


  


  „Darf ich euch etwas fragen, Ehrwürdige?“ Broc hüpfte vor ihre Füße und verneigte sich vor ihr.


  „Wie kann ich zu Diensten sein, Broc?“ Sie neigte den Kopf und lächelte ihn an.


  „Welche Frage sollte Caya sich stellen?“


  Caya betrachtete die beiden irritiert. Hatte sie irgendetwas verpasst??


  Kyla und Broc sahen sich konzentriert in die Augen.


  „Du bist ein sehr kluger Gargoyle, Broc. Aber das hatte Adaira schon immer gesagt“, lächelte sie.


  „Die Frage lautet warum?- Aber das weißt du ja.“


  „Kann mich irgendjemand mal aufklären? Ich weiß nämlich nichts!“ beschwerte sich Caya.


  „Obwohl hier alle ihr Bestes geben, um mich im seligen Zustand der Unwissenheit zu halten, bin ich sehr wohl auf dem Laufenden, was die Entwicklung der letzten Monate betrifft,- den Gargoyles sei Dank!“, lächelte sie.


  „Die Frage, die du dir stellen solltest ist, warum hat man dir die Magie der vier Elemente gewährt?“


  „Ich weiß es nicht...“


  „Wer verleiht die Magie ?“, fragte Kyla sie.


  „Die Fae.“


  „Nein. Nicht die Fae, sondern Namira, ihre Königin. Frag dich also, warum sie dir diese Gaben geschenkt hat. Die Antwort darauf, wird dir den Weg für dein weiteres Handeln weisen.“


  „Wie kann ich die Antwort darauf erfahren?“


  „Du bist Adairas Erbin und du hast den messerscharfen Verstand deiner Mutter geerbt. Außerdem steht dir ein Gargoyle zur Seite, der mehr Grips hat, als die meisten unserer Familienmitglieder. Ich bin mir sicher, dass du die Antwort, die du suchst erhalten wirst.“


  Nach diesen kryptischen Worten schlummerte Kyla ein und sie verließen leise das Zimmer.


  „Hätte sie mir nicht einfach sagen können was ich tun soll?“, murmelte Caya.


  „Wahrscheinlich möchte sie sehen, ob du dich mit dem Grips des Gargoyles messen kannst. Ich weiß nämlich was zu tun ist.“ Broc hüpfte auf ihre Schulter und streckte die Brust heraus.


  „Was denn, du Oberschlaumeier?“


  „Ich geb dir vierundzwanzig Stunden Zeit um drauf zu kommen, dann sag ich es dir und du kannst dich vor dem Verstand des Gargoyles verneigen.“


  


  


   Verwegene Pläne


  


  


  Caya grübelte den Rest des Tages über die Sache. Da sie die sportliche Herausforderung von Broc angenommen hatte, konnte sie weder mit DeeDee oder mit sonst jemandem darüber sprechen.


  Warum hatte sie eigentlich die Magie der vier Elemente bekommen? Irgendein tieferer Sinn musste ja doch dahinter stecken, sonst wären sie in den letzten tausend Jahren vermutlich öfter verteilt worden.


  Beim Abendessen war sie reichlich unaufmerksam und unkonzentriert.


  Ihre Mutter warf ihr den ein- oder anderen verwunderten Blick zu, kommentierte es aber nicht weiter.


  „Was bist du denn so abwesend?“ fragte DeeDee sie, als sie später in einem der Salons vor dem Fernseher saßen.


  „Ich hab eine Wette mit Broc laufen, kann aber nicht darüber sprechen, sonst hab ich schon verloren. Ich erklärs dir morgen.“ Sie schaute auf die Uhr.


  „Ich hab noch achtzehn Stunden Zeit die Wette zu gewinnen.“


  „Jetzt machst du mich aber echt neugierig“, grinste DeeDee.


  


  Als sie später im Bett lag, grübelte sie immer noch über die Antwort. Broc schnarchte schon selig auf dem Nachtschränkchen, während sie sich immer noch hin und her wälzte. Wer könnte ihr die Frage nach dem warum beantworten?


  Wenn Broc die Antwort für eine klare Sache hielt, musste es irgendetwas logisches sein. Wer weiß die Antwort auf diese Frage? Sie ging alle Menschen und Gefährten die sie kannte durch und kam auf keinen Nenner. Vielleicht sollte sie sich auch einmal vor Adairas Grabstein setzen und auf eine Eingebung warten, dachte sie schlaftrunken. Adaira! Sie fuhr in die Höhe und tastete nach dem Lichtschalter.


  „Das Blutherz!“ rief sie aus.


  „Oh, Nein! Ich hatte es mir ja vom Hals gerissen und durch das Wohnzimmer gepfeffert, als Dad...“ sie sank wieder auf ihre Kissen.


  „Verdammte Scheiße! Broc! Wir müssen zurück nach Dublin und Adairas Amulett suchen! Morgen frag ich, ob mich jemand fahren kann. Oh, Gott, hoffentlich finden wir es. Ich....“


  „Meinst du das hier?“, fragte Broc mit gelangweilter Stimme und ließ das Blutherz vor ihrer Nase baumeln.


  „Du hast es aufgehoben! Oh, Broc!“ Sie strahlte ihn an.


  „Du glaubst doch nicht, dass ich eines der kostbarsten Fae Artefakte in der Ecke eures Wohnzimmers gelassen hätte?“ Er grinste sie mit seinen vorstehenden Reißzähnen an und reichte ihr das Amulett. Sie legte es sich um den Hals.


  „Du hast ja ganz schön lange gebraucht, um drauf zu kommen. Na, wenigstens hast du es überhaupt noch zusammen bekommen. Ich hatte schon befürchtet, dass ich mit einer Doofen geschlagen bin.“


  Caya warf ein Kissen nach ihm doch er war schon auf dem unteren Bettpfosten.


  


  „Und? Wirst du es tun?“ er schaute sie prüfend mit seinen Glubschaugen an.


  „Ja. Ich hab zwar keine Ahnung wie, aber die Einzige, die mir sagen kann, warum ich die vier Elemente Magie erhalten habe, ist Namira, die Königin der Fae.


  Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie man das Amulett aktiviert, damit man mit ihr sprechen kann.“ Sie schaute es kritisch an, als wäre die Antwort darauf in den Edelstein graviert.


  „Ich weiß, wie man es benutzt.“. Sagte Broc leise.


  „Du klingst irgendwie nicht ermutigend.“


  „Adaira hatte es versucht. Es ist sehr schwierig und erfordert eine große Stärke und enorme magische Fähigkeiten.“


  „Willst du damit sagen, die große Adaira hat es nicht geschafft das Amulett zu aktivieren? Wie soll ich es dann hinkriegen?“


  „Du bist stärker.“ Er sagte es ganz bestimmt.


  Caya sah ihn verblüfft an.


  „Außerdem gab es zu Adairas Zeit nicht die medizinischen Voraussetzungen und Möglichkeiten, die es heute gibt.“


  „Was meinst du damit?“, fragte sie misstrauisch.


  „Nun,- die Fae haben eine Vorliebe für zwei Dinge, was ihre Kreationen betrifft. Edelsteine und,- Blut. Das Blutherz hat seinen Namen nicht wegen Form und Farbe seines Steins erhalten, sondern weil es nur mit Blut zu aktivieren ist. Das Blut des Trägers, Hühnerblut machts leider nicht.“


  „Wie kommt es, dass mich das nicht sonderlich überrascht?“, meinte Caya sarkastisch.


  „Solange es nicht ihr eigenes Blut ist, scheinen sie gerne drin zu schwelgen. Was genau lief denn schief damals bei Adaira?“


  „Die Menge des Blutes, die dafür erforderlich ist, hätte sie beinahe umgebracht. Ein kleiner Schnitt reichte nicht. Adaira legte das Amulett in ein Gefäß und besprenkelte es mit ihrem Blut. Eine Reaktion erfolgte sofort. Es gab ein Zischen und Glühen, aber nichts weiter. Sie schnitt sich tiefer und ließ mehr Blut fließen. Es war, als ob sich etwas manifestieren würde, aber das Blut schien nie zu reichen. Sie schnitt sich schließlich die Pulsader auf. Das Blut schoss hervor und Namira fing an Gestalt anzunehmen. Adaira war wie in Trance, regelrecht willenlos. Ich bekam Panik, warf das Gefäß um schleuderte das Blutherz weg. Sie brach zusammen und ich stoppte die Blutung und holte ihre Mutter,- Adaira war damals etwa in deinem Alter.


  Du kannst dir das Donnerwetter vorstellen, dass dann losbrach. Ihre Mutter nahm das Blutherz an sich und gab es ihr erst auf ihrem Totenbett wieder.


  Gottlob war Adaira da selbst schon im vorgerückten Alter und nicht mehr erpicht darauf, die Geheimnisse der Fae zu erforschen.“ Broc starrte versunken vor sich hin.


  


  „Du denkst, wenn ich mir die Adern aufschneide, kann man notfalls mit einer Blutkonserve gerannt kommen?“ Caya zog indigniert die Augenbraue hoch.


  


  „Ach, kein Mensch muss sich heutzutage mehr die Pulsadern aufschneiden um das Blutherz auszuprobieren. Deine Mutter ist schließlich eine hervorragende Ärztin. Sie soll dir Blut abnehmen und es über das Amulett laufen lassen. Eine Blutkonserve mit deiner Blutgruppe in der Hinterhand wär auch nicht verkehrt.“ Broc war wieder ganz der Pragmatiker.


  „Meine Mutter brät mir die Pfanne über, wenn ich mit der Idee bei ihr ankomme!“


  Caya schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Dann musst du es ihr eben entsprechend verkaufen. Lass dir etwas einfallen,- ich würde es nur bald tun, weil uns die Zeit langsam weg läuft.“


  


  


   Catrionas Entscheidung


  


  


  Caya wusste zwar nicht, ob es in den letzten tausend Jahren tatsächlich jemandem gelungen war mit der Königin der Fae zu sprechen, aber es war ihr klar, dass dies ein Unterfangen mit historischer Dimension werden würde. Viel konnte schiefgehen dabei und sie wollte nicht riskieren, irgendetwas zu entfesseln, dem sie nicht Herr werden konnte. Eine Solo-Nummer mit Broc als Gesellschaft war von daher, nicht nur wegen dem zu erwartenden Blutbad, ausgeschlossen.


  Sie wollte Leute mit entsprechendem Know-How dabei haben, wollte es aber auch nicht riskieren, dass irgendjemand mit dabei war, für dessen Loyalität sie nicht bürgen konnte oder der zu geschwätzig war. Finn schied also schon einmal aus. Eonan? Sie traute ihm zwar schon, aber er könnte es durch seinen Beschützertrieb vielleicht vermasseln.


  Nach vielem hin und her und einer eingehenden Diskussion mit Broc entschied sie sich für Daracha, ihre Mutter, Shania und DeeDee.


  Sie bat sie alle in die Bibliothek und begann ihren Plan zu erläutern.


  


  „Kommt überhaupt nicht in Frage!“ Catrionas Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Unglücklicherweise war sie nicht die Einzige, die über den Familien-Dickkopf verfügte.


  „Ich werde es nicht zulassen, dass mein einziges Kind ihr Leben riskiert bei dem Versuch mit einer Fae zu kommunizieren und Schluss!“


  „Auch ich bin nicht darüber begeistert,“ meinte Daracha. Cayas Herz sank. Sie hatte auf die Unterstützung ihrer Großmutter gesetzt.


  „Aber!....Cayas Leben ist permanent in Gefahr durch die Tatsache, dass sie das Portal öffnen kann. Die Chancen stehen in etwa gleich, dass sie von den Wächtern oder den Kriegern das Leben zur Hölle gemacht bekommt. Kommt keine der beiden Parteien zum Zug, wird es eher früher als später passieren, dass sie aus dem Weg geräumt wird,- damit endlich Ruhe einkehrt. Wir können sie nicht ewig hier festhalten und auf Schritt und Tritt bewachen. Was für ein Leben wäre das?“


  


  „Es wäre überhaupt ein Leben, im Unterschied zu sterben bei dem Versuch mit Namira zu sprechen. Kein Mensch weiß, ob das Ganze nicht eine komplette Mythologie ist, erdacht von irgendwelchen Wirrköpfen. Du weißt so gut wie ich, dass die Fae Abkömmlinge früherer Zeiten den katholischen Reliquienjägern in nichts nachgestanden haben. Wenn man alle Splitter des einen wahren Kreuzes, die in den letzten 2000 Jahren herumgegeistert sind, zusammensetzen würde, hätte das Kreuz vermutlich die Ausmaße der Freiheitsstatue!


  Ähnlich verhält es sich doch mit den sogenannten Fae Artefakten. Wieviel Schund wurde denn in den Jahrhunderten zusammen getragen? Kann irgendjemand bezeugen, dass die Königin der Fae durch das Blutherz erreichbar ist?“ Die Frage war rhetorisch gemeint, daher rechnete niemand mit einer Antwort.


  „Ja, ich kann es bezeugen.“ Alle drehten sich zu Broc um.


  „Ich dachte, Adairas Versuch ging schief?“ Caya schaute ihn verblüfft an.


  


  „Adaira war nicht in der Lage mit Namira zu sprechen, weil der Blutverlust sie zu sehr geschwächt hatte. Davon abgesehen, schien die Menge des Blutes noch immer nicht ausgereicht zu haben. Was man aber ganz klar sehen konnte war, dass die Königin der Fae begann sich zu manifestieren. Ich habe sie gesehen.“


  Für einige Sekunden herrschte Schweigen.


  „Ehrlich? Wie sah sie denn aus?“ DeeDee beugte sich neugierig vor.


  „Das ist doch völlig egal, wie sie aussah! Sie wird nicht schuld daran sein, dass mein Kind stirbt!“


  DeeDee senkte schuldbewusst den Kopf, nahm sich aber vor, Broc später noch einmal auszuquetschen. Caya konnte ihre Gedanken lesen und grinste. Sie wollte auch gerne wissen, wie Namira aussah.


  


  „Catriona, ich fahre dir nicht gerne in die Parade“, hob Daracha an, was Alle zum unterdrückten Schmunzeln verleitete, da sie nichts lieber tat.


  „Aber, Caya sollte diese Entscheidung alleine treffen und wie immer sie sich entscheidet, sollten wir sie unterstützen. Oder ist es dir lieber, wenn Shania ihren Blutverlust kontrolliert, anstatt ihre Mutter, die brillante Ärztin?“ Es gelang ihr nicht ganz, den Satz ironiefrei zu vermitteln, was Catrionas Augenbraue hochschnellen ließ.


  „Mom! Ich tue das nicht, weil mir langweilig ist oder weil ich mir irgendetwas beweisen will. Ich muss einfach wissen warum ich ausgewählt worden bin. Ich habe das Gefühl, dass die Antwort darauf mir hilft alle weiteren Entscheidungen zu treffen.“


  Catriona blickte in das flackernde Kaminfeuer. Eine Zeitlang sagte niemand etwas dann stand sie plötzlich auf.


  „Na, gut. Ich bin, nach wie vor, dagegen, aber du bist kein kleines Kind mehr und ich respektiere deine Entscheidung. Wir werden das unter professionellen Bedingungen durchführen. Also, wenn irgendjemand mit einem Messer ankommt, jag ich es ihr höchstpersönlich in den Hintern.“


  „Vielleicht sollten wir versuchen von irgendwoher Blutkonserven zu bekommen,- nur für alle Fälle,“ fügte sie hastig hinzu.


  „Kind! Ich fahr doch nicht herum und besorge Blutkonserven!“ meinte Daracha.


  „Ich meinte ja nur....“


  „Sowas haben wir selbstverständlich im Haus,- zusammen mit einem Not-OP und ein Arsenal vom medizinischem Bedarf. Welchen Sinn macht es, alle erdenklichen Sicherheitsmaßnahmen zu treffen, wenn man nicht über das entsprechende Equipment für den Ernstfall verfügt?“ Daracha warf ihr einen mild-tadelnden Blick zu.


  DeeDee war so beeindruckt, dass sie nur noch sprachlos staunte. Caya hatte ihr ja schon einiges über den Bienenkorb erzählt in den letzten Jahren, aber das ganze logistische Großprojekt mit eigenen Augen zu sehen und zu erleben, war noch einmal etwas anderes.


  „Wann möchtest du den Versuch starten, mit Namira Kontakt aufzunehmen?“, fragte Catriona.


  „Ich möchte es, so schnell wie möglich, hinter mich bringen, deshalb würde ich vorschlagen, dass wir heute Abend loslegen. Haben wir bis dahin alles gerichtet, Grandma?“


  „Selbstverständlich.“


  


  


    Blutherz


  


  Sie trafen sich nach dem Abendessen wieder in der Bibliothek. Die Jungs waren etwas brüskiert, dass sie nicht eingeweiht wurden und reagierten entsprechend einsilbig, als Caya und DeeDee sich verabschiedeten.


  Catriona hatte alle Gerätschaften aufgebaut. Ein Bluttransfusionsständer mit einer entsprechenden Blutkonserve stand da, zwei weitere Konserven lagen daneben. Kanülen, Spritzen, Desinfektionsmittel und Verbandszeug waren griffbereit. Sie hatte auf einen portablen Defibrillator ebenso bestanden wie auf eine Ampulle mit Atropin.


  


  „Bist du bereit?“


  Caya nickte und setzte sich in einen der Sessel. Die anderen nahmen ebenfalls Platz.


  Catriona atmete tief durch und legte ihr das Venenband an. Sie setzte die Kanüle und das Blut fing an in eine große Schüssel zu laufen, die zu ihren Füßen stand.


  


  „Leg das verdammte Ding hinein!“, sagte Catriona.


  Caya nahm das Blutherz ab und legte es in die, größer werdende, Blutlache.


  Sobald das Amulett das Blut berührte, fing es an zu flackern und zu glühen. Je mehr Blut in das Gefäß lief, desto intensiver wurde das Leuchten.


  


  „Wir sind jetzt bei einem halben Liter. Wenn ihrer Majestät das nicht bald reicht, wars das! Ich lass dich nicht ausbluten!“, knurrte Catriona.


  „Du kannst mir doch gleich eine Konserve anhängen,“ meinte Caya.


  „Dann wird das Blut sozusagen verunreinigt,- für die Bedürfnisse der Fae. Dein Blut ist verlangt, nicht das von irgendwelchen Blutspendern“, gab Broc seinen Senf dazu.


  


  „Mir ist egal was verlangt wird, bei einem Liter ist Schluss! Wagt nicht mir zu widersprechen!“ Catriona sah aus, als würde sie der Ersten, die mit einem derartigen Ansinnen kommen würde, die Kanüle in den Hintern jagen.


  


  Um die Schüssel entstand ein rötlicher Schein, der größer und intensiver wurde, je mehr Blut aus Cayas Vene rann. Alle, mit Ausnahme von Cayas Mutter, starrten gebannt auf das Phänomen. Catriona hatte nur Augen für die Kanüle und das austretende Blut. Es war ihr egal, ob der Fürst der Finsternis persönlich oder Elvis erscheinen würde, solange es ihrer Tochter gut ging.


  


  „Wie fühlst du dich?“ fragte sie besorgt.


  „Etwas wackelig, aber es geht noch.“


  


  Der Lichtschein über dem Blut fing an zu wabern und begann Kontur anznehmen.


  „So, finito! Keinen Tropfen mehr!“ Catriona begann sich an der Kanüle zu schaffen zu machen.


  „Mom! Es ist gleich soweit! Nur noch ein bisschen!“


  „Noch ein Schnapsglas voll und dann kann Namira zur Hölle fahren wenn ihr das nicht reicht.“, knurrte Catriona.


  „Das wäre ein weiter Weg und überaus sinnlos“, sagte eine melodische Stimme.


  Catriona fuhr herum.


  Durchscheinend, aber klar erkennbar wie ein Hologramm, schwebte Namira, die Königin der Fae, über dem Gefäß mit dem Blut.


  Man hätte eine Nadel fallen hören können. Alle starrten, mit weit aufgerissenen Augen, auf die Erscheinung. Überirdisch schön, die langen, dunklen Haare offen über den Rücken fallend, blickte sie, sanft lächelnd in die Runde.


  Sie trug ein weißes, locker fallendes Gewand, dass mit zahlreichen Diamanten bestückt war und mit einem geflochtenen Gürtel zusammengehalten wurde, dessen Schnalle einen Augurey darstellte. Ihre Haut war hell wie Marmor und ihre Augen hatten die tiefblaue Farbe des Meeres.


  „Meine Königin“, stammelte Broc und verneigte sich tief. Drusilla tat es ihm nach. Ihre Augen traten fast aus den Höhlen beim Anblick von so viel Anmut und Hochwohlgeborenheit.


  „Namira! Es ist uns eine Ehre!“ Daracha ging in die Knie. Ebenso DeeDee.


  „Mom! Ich glaube, ich verblute.“


  „Oh, mein Gott!“ Catriona hatte, wie alle anderen, fasziniert auf Namira gestarrt und die Kanüle, die munter weiter das Blut in die Schüssel leitete, vergessen. Hastig entfernte sie sie und stillte die Blutung. Sie reichte Caya ein Glas Orangensaft und überprüfte ihren Puls, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Fae Königin schenkte.


  


  „Wenigen, die das Blutherz trugen, ist es gelungen mich zu rufen.“ Namira neigte anerkennend den Kopf zu Caya.


  „Ich habe darauf gewartet,- wie sehr kannst du dir nicht vorstellen.“


  „Warum wurden mir die Kräfte verliehen, die ich besitze?“ Kam Caya ohne Umschweife zur Sache. Sie wusste nicht, wie lange die Erscheinung sich manifestieren konnte und wollte keine Zeit mit Small Talk verschwenden.


  Drusilla warf ihr einen empörten Blick zu.


  Namira zog belustigt die Augenbraue hoch, eine Geste, die nicht nur Caya bekannt vorkam. Langsam dämmerte ihr die Erkenntnis.


  „Ja“, lächelte Namira.


  „Ich bin sozusagen eure Ur-Mutter. Der Clan der O´Reillys geht direkt auf meine Blutlinie zurück.“


  Daracha machte ein Gesicht, als hätte man sie gerade in den Adelsstand erhoben,- was ja auch irgendwie der Fall war.


  „Du hast deine Macht von mir erhalten, weil ich deine Hilfe brauche.“ Sie blickte Caya mit ihren meerblauen Augen durchdringend an.


  „Die Fae sterben. Viele von uns sind schon in die Gefilde gegangen von denen es kein Zurück mehr gibt.“


  „Wie kann das sein?“


  „Vor vielen hundert Jahren,- in euren Zeitbegriffen-, ein paar Wochen für uns, hat sich die Krankheit eingeschlichen. Während der großen Kriege, als die Fae und ihre Abkömmlinge sich untereinander bekämpften. Unsere Heilkräfte versagen, sie sind nicht ausgerichtet auf diese, hier unbekannte Krankheit. Lorcantes, mein geliebter Bruder ist von uns gegangen und viele seiner Getreuen sind im gefolgt.“


  „Was können wir für euch tun?“ fragte Caya, geschockt über die Neuigkeiten.


  


  „Öffne das Portal. Deswegen hast du deine Kräfte erhalten. Eure Heiler müssen versuchen, die Ursache der Krankheit zu finden, sonst werden wir alle vergehen und mit uns die Magie der Fae. Sheanthee wird verschwinden und ihr werdet eure Kräfte, nach und nach, verlieren.“


  „Das letzte Mal, als die Fae in unserer Welt waren, gab es viel Leid und Unglück. Tausende sind gestorben und Katastrophen brachen über die Menschen herein,“ wagte Caya anzumerken.


  Namira, die offensichtlich nicht gewohnt war irgendeine Form der Kritik zu ernten, runzelte die Stirn.


  „Unser Aufenthalt wäre so kurz wie möglich, das kann ich dir versichern. Eure Heiler müssten feststellen, an was wir erkrankt sind, und uns ein Gegenmittel verabreichen. Euer aller Vorfahrin sollte euch so viel Bemühung Wert sein.“


  


  Caya schaute ihre Mutter an, deren Gesicht schwer zu deuten war. Shanias Ausdruck drückte Zweifel aus. Daracha schien gewillt zu sein, ihr zu helfen und DeeDee blickte völlig fasziniert auf die Erscheinung, ebenso die Gargoyles.


  


  „Ich werde versuchen das Portal öffnen. Wie man es erscheinen lässt weiß ich, aber bei dem eigentlichen Öffnen bin ich mir nicht so sicher. Gehe ich Recht in der Annahme, dass es der Verwandlungsmagie bedarf, um den Tobar in den Schlüssel umzuformen?“, fragte Caya.


  


  Namira nickte anerkennend mit dem Kopf.


  „Ich habe meine Wahl gut getroffen. Du bist nicht nur begabt, sondern auch mit Geist gesegnet. Eine aus deiner Familie, die die Magie der Verwandlung beherrscht, muss dich begleiten. Es muss jemand vom selben Blut sein, damit der Schlüssel seine Form annehmen kann.“


  


  „Dann werde ich mitgehen.“ Catrionas Stimme duldete keinen Widerspruch.


  „So sei es.“


  „Aber ich habe ein paar Bedingungen.“


  Namira machte ein Gesicht, als hätte man sie tödlich beleidigt.


  „Die Königin der Fae ist es nicht gewohnt Bedingungen zu hören“, meinte sie unterkühlt.


  „Dann kann die Königin der Fae bleiben wo sie ist.“


  Alle schnappten hörbar nach Luft. Daracha sah aus, als wolle sie ihrer Tochter gleich ein Sofakissen an den Kopf werfen, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Namira starrte sie lange an. Catriona schlug weder die Augen nieder, noch wich sie einen Zentimeter zurück.


  Die Königin der Fae legte den Kopf in den Nacken und lachte ein silberhelles Lachen.


  „Du bist wahrhaftig aus meiner Linie, Catriona, aus dem Haus der O´Reillys. Nicht viele Fae und schon gar keine Sterbliche, haben es gewagt mir die Stirn zu bieten.


  Nenne deine Bedingungen. Ich höre.“


  „Du garantierst mir persönlich den Schutz meiner Tochter. Du wirst sie vor den Kriegern der Dämmerung ebenso schützen wie vor den Wächtern oder deinen Fae.“


  „Du hast mein Wort.“


  „Ihr werdet euch vor den normalen Menschen verbergen und euch an unsere Regeln des Zusammenlebens halten. Das heißt, vor allen Dingen, keine blutigen Greueltaten.“


  „Gewährt.“


  „Ich möchte dein Wort, dass ihr unsere Welt verlassen werdet, sobald ihr geheilt seid.“


  „Versprochen.“


  „Hier nun mein letzter Wunsch: Ich will die Mörder meines Mannes Niall.“


  „Ich könnte sie dir jetzt schon nennen, aber wir wollen nicht vorgreifen“, meinte Namira mit einem kalten Lächeln.


  „Hast du auch irgendwelche Wünsche, Caya, aus dem Hause der O´Reillys?“


  „Ich würde mir nur wünschen, dass der Krieg zwischen den Fae Abkömmlingen beendet wird und die Kraft der Fae wieder zu uns kommt. Die Vorstellung, dass Sheanthee irgendwann nicht mehr da ist, weil seine Magie schwindet, macht mich sehr traurig.“


  „Diesen Wunsch kann ich erfüllen.“ Sie lächelte hintergründig.


  „Die Krieger der Dämmerung planen einen Großangriff auf Sheanthee.“


  


  Die Köpfe der Anwesenden fuhren hoch.


  „Sie werden nach dem Fest, dass ihr Weihnachten nennt, versuchen die Insel zu stürmen , um das Portal zu finden. Wir können warten, bis es soweit ist, aber so wie ich eure Wertschätzungen verstanden habe, wollt ihr ein größeres Blutvergießen wahrscheinlich verhindern,“ meinte sie mit einem süffisanten Blick auf Catriona.


  „Obwohl es zweckmäßiger wäre, wenn wir warten, bis die Wächter eliminiert wurden,“ fügte sie hinzu.


  „Wann genau wollen sie angreifen?“, fragte Caya.


  „Drei Tage nach dem Fest. Es wäre vermutlich am klügsten, wenn ihr euch dann auf der Insel aufhält und die Gunst der Stunde nutzt, wenn Alle mit Kämpfen beschäftigt sind.“


  „Wir werden dort sein.“


  „Gut, dann werden wir uns bald gegenüberstehen. Viel Glück, Caya O `Reilly. Das Schicksal der Fae liegt in deinen Händen.“


  


  Die Erscheinung fing an zu wabern und löste sich auf. Zurück blieb Adairas Amulett in Cayas Blut. Sie fischte es aus der Schüssel und reinigte es mit dem Desinfektionsmittel.


  


  „Ich kann gar nicht glauben, dass wir tatsächlich mit der Königin der Fae gesprochen haben!“ DeeDee war schwer beeindruckt.


  „Ist sie nicht wunderschön und majestätisch?“ Drusillas Augen hatten einen ganz verträumten Ausdruck.


  „Hah! Du hättest sie fragen sollen, ob sie im Fae-Land auch Nachttöpfe haben.“ Broc hatte sich schnell wieder von seiner Befangenheit erholt.


  „Sie sieht aber echt gut aus, findet ihr nicht? Dagegen ist Liv Tyler als Arwen eine olle Kröte“, meinte DeeDee bewundernd.


  „Ich wette, mit der ist nicht gut Kirschen essen, wenn die mal auf freiem Fuß ist. Da sollte man aufpassen, was einem über die Lippen kommt.“ Caya sah das Ganze von der praktischen Seite.


  „Ich darf gar nicht daran denken, dass die zwei Menschen, die mir am meisten bedeuten, in die Höhle des Löwen spazieren.“ Daracha ließ sich in ihren Sessel zurückfallen und schloss die Augen.


  „Im Grunde bräuchten wir noch ein paar mehr Leute, die bei der Aktion mitmachen und uns den Rücken frei halten“: meinte Catriona nachdenklich.


  „Wir Zwei werden genug zu tun haben mit dem Öffnen des Portals, da können wir uns nicht noch gleichzeitig die Wächter vom Hals halten“


  


  „Ich würde vorschlagen, dass wir uns in den nächsten Tagen in Ruhe überlegen, wem wir genug vertrauen können und wer über die entsprechenden Fähigkeiten verfügt. Wir treffen uns in der Tagen wieder hier und beratschlagen uns- und kein Wort zu irgendjemandem!“, sagte Caya.


  „Jetzt bin ich erschöpft und hundemüde. Ich muss ins Bett.“


  „Erst untersuche ich deinen Puls und du wirst noch eine kräftige Fleischbrühe zu dir nehmen.“


  „Ay,Ay, Boss,“ grinste Caya ihre Mutter an.


  „Das war übrigens ganz großes Kino, Mom! Ich wette, mit der hat kein Schwein je so geredet.“


  „Danke, Schatz. Es tut gut, wenigstens ab und zu gelobt zu werden,“ meinte Catriona mit einem launigen Blick auf ihre Mutter.


  


  „Aber jetzt mal im Ernst,“ sagte DeeDee, als sie die Treppe zu ihren Zimmern hochgingen.


  „So ganz frisch ist die Alte aber auch nicht, oder?“


  „Sprichst du von unserer durchlauchtigsten Königin?“, grinste DeeDee


  „Nee, von Lady Gaga,- natürlich sprech ich von Namira.“


  „Welchen Teil dieses bizarren Auftritts meinst du?“


  „Der, mit ihrem geliebten Lorcantes, der über den Jordan gegangen ist. Ich lass mich gerne korrigieren, aber war es nicht so, dass die beiden, wie zwei Hyänen übereinander hergefallen sind, dabei, ganz beiläufig, die Welt mit Kriegen, Pest und Katastrophen überzogen haben? Soweit ich mich erinnere, sind zehntausende Menschen hopps gegangen, wegen ihrem Disput mit ihrem geliebten Lorcantes.


  Man könnte meinen, für die ist das nichts anderes gewesen als ein spannendes Computerspiel!“, schnaubte DeeDee.


  „Also, ich könnts nicht besser sagen“, sagte Broc.


  „Ich glaub, du hast so ziemlich den Nagel auf den Kopf getroffen. Wahrscheinlich wird ihnen im ihrem Fae-Land irgendwann langweilig und dann initiieren sie halt ein paar Kriege. Wir können wirklich froh sein, dass Lorcantes aus dem Weg ist. Wenn sie den noch an der Hacke hätte, könnten wir es wirklich nicht riskieren, sie raus zu lassen.“


  „Lieber Himmel! Wie hier über unsere höchsten Majestäten geredet wird! Ts,tss...“, nölte Drusilla.


  „Frag Namira doch, ob sie dich mit zurück nimmt in ihr vornehmes Paradies,- ich wette, da kannst du dich den Rest deines Lebens in ihrer Herrlichkeit sonnen,- zumindest in den kurzen Momenten, in denen du dich vom Nachttopfpolieren erholen kannst.“ Broc war schon um die Ecke, bevor sie ihm nachsetzen konnte.


  


  


   Verbündete


  


  


  „Ich denke, das Wichtigste ist, dass wir die Leute, die eingeweiht werden, extrem sorgfältig aussuchen. Wir können es uns nicht leisten, eine undichte Stelle zu haben. Von daher kommt Finn, die alte Schwätznase, nicht in Frage. Der würde uns noch an Ainsley verpfeifen, nur um gut da zu stehen.“ DeeDee saß, bewaffnet mit Block und Kugelschreiber im Sessel von Cayas Zimmer.


  „Er scheint sein Interesse verlagert zu haben. Ist dir nicht aufgefallen, dass er die letzten Tage ständig um Amy herumschleicht? Er liefert sich einen wahren Balztanz mit deinem Bruder um ihre Gunst.“


  „Wirklich? Mein Gott, Männer gehören doch wirklich zu den niederen Lebensformen. Gott bewahr, dass sie einmal nicht um jemanden herumscharwenzeln! Hormongesteuertes Pack!“


  „Was ist eigentlich zwischen dir und Jeremy?“ Die Gargoyles waren andersweitig beschäftigt und die Situation bot sich an für ein Frauengespräch, das nicht ständig mit den Moralvorstellungen längst vergangener Zeiten gewürzt wurde oder wo jemand rüpst wann immer ihm der Inhalt nicht passt.


  


  „Nicht viel“; seufzte DeeDee.


  „Ich habs ehrlich gesagt, aufgegeben. Wenn Jeremy sich überhaupt für jemanden interessiert, dann bist du das. Wobei ich denke, dass auf einer Skala von eins bis zehn, das Thema Frauen bei ihm nach Wächtern, Kriegsführung, Kampftechniken, coolen Klamotten und englischer Literatur des neunzehnten Jahrhunderts kommt. Ich hatte schon den Verdacht, dass er schwul sei, dafür sieht er dich aber immer wieder zu interessiert an.“


  „Englische Literatur des neunzehnten Jahrhunderts???“


  „Ja, er kann die stundenlang Vorträge über sämtliche Bücher und Schriften von Charles Dickens halten. Glaub mir, ein Nachmittag mit Jeremy und du holst dir für alle Zeiten den Ekel an Oliver Twist.


  Caya musste kichern. Es tat gut, zur Abwechslung sich einmal wieder über normale Dinge zu unterhalten.


  „Was empfindest du denn für Finn?“


  „Ach, ich weiß auch nicht. Manchmal, wenn er mich so ansieht, vermisse ich schon die alten Zeiten, als wir vier immer zusammen waren. Andererseits gibt es aber auch nicht wirklich viel, über dass wir uns unterhalten können. Das war früher auch nicht anders, aber es hat mich nicht so gestört. Ich glaube, ich will einfach mehr. Vielleicht sind es illusorische Vorstellungen, aber ich wünsche mir jemanden, mit dem ich reden und lachen und träumen kann. Jemand, der sich für ähnliche Dinge interessiert, der die gleichen Ziele hat und der mich ernst nimmt. Vor allen Dingen möchte ich für jemanden an erster Stelle stehen und nicht eingereiht hinter irgendwelchen Vereinigungen oder sonstigen Hobbys. Wie siehts bei dir aus?“


  „Ähnlich. Ich mag Eonan, aber es ist einfach nicht das, was ich mir unter einer großen Liebe vorstelle. Ich glaube, wenn man jemanden wirklich liebt, fühlt man sich durch seine Gegenwart nicht eingeengt, aber genau das habe ich bei ihm oft gefühlt und nicht erst seit wir den großen Krach hatten. Vielleicht sind wir beide auch nur zu anspruchsvoll.“ Sie warf sich aufs Bett und starrte auf die Zimmerdecke.


  „Empfindest du etwas für Jeremy?“


  Caya dachte einige Sekunden nach.


  „Nicht wirklich. Ich meine, er ist total cool und sieht unglaublich gut aus, aber es ist nicht so, dass ich Schmetterlinge im Bauch herumflattern spüre oder ein Prickeln über den Rücken läuft, wenn ich ihn sehe. Vielleicht hast du Recht und wir sind einfach nur komisch.“


  


  „Wie siehts aus? Habt ihr schon eure Kandidaten beisammen?“ Broc hüpfte, mit Drusilla im Schlepp, ins Zimmer und setzte sich auf das Nachtschränkchen.


  „Nicht wirklich, aber es ist gut, dass ihr da seid, dann können wir zusammen überlegen.“


  Broc warf sich wichtig in die Brust und machte ein konzentriertes Gesicht.


  „Gut. Wieviele Leute brauchen wir?“


  „Zwei Leute um den Tobar zu entfernen und das Portal freizulegen. Jemand muss mich notfalls bei den einzelnen Schritten navigieren. Das kann DeeDee am besten, weil sie letztes Mal schon dabei war und das Prozedere kennt. Mom muss ihn dann in die richtige Form für das Portal bringen.


  Dann brauchen wir mindestens drei weitere Leute, die den Tunnel bewachen und dafür sorgen, dass keiner durchkommt. Sie müssten irgendeine Element Magie beherrschen. Also insgesamt sechs Leute.“


  Sie zählte die in Frage kommenden an den Fingern ab.


  „DeeDee, Mom, ich...“


  „Was wir brauchen ist ein Wächter auf unserer Seite. Jemand der was zu melden hat und uns mit auf die Insel nimmt.“, unterbrach DeeDee sie.


  „Jeremy kannst du vergessen. Der ist durch und durch Wächter.“


  „Was ist mit denen, die das Implantat tragen?“


  „Keine Ahnung, da müssen wir Grandma fragen, inwiefern man sich auf einen von denen verlassen kann.“


  „Was ist mit Jenna?“, warf Broc ein.


  „Die wär natürlich die beste Option, aber es ist ziemlich riskant sie zu fragen. Wenn sie die Krätze kriegt, bei unserem Vorhaben, laufen wir in Gefahr, dass sie uns bei Ainsley verpfeift.“, gab DeeDee zu Bedenken.


  „Ich glaube irgendwie nicht, dass Jenna uns in die Pfanne hauen würde. Ich denke, wir müssen es einfach riskieren. Wenn wir sie mit im Boot hätten, wär vieles einfacher.“


  „Was ist mit Eonan?“, fragte Broc.


  „Der würde vermutlich mitmachen, nur um wieder in meiner Gunst zu stehen und dann würde er mir die ganze Zeit den Kopf voll machen, wie gefährlich das alles ist und bla-bla....“


  „Amy?“


  „Ich mag Amy, aber ich weiß nicht, wie vertrauenswürdig sie ist und ob sie die Klappe halten kann.“


  „Ich denke, wir sollten auf jedem Fall mit deiner Großmutter alle potentiellen Kandidaten durchgehen. Ich habe den Eindruck, als ob sämtliche Geheimdienste der Welt von ihr lernen könnten,“ grinste DeeDee.


  


  


   Weihnachten im Bienenkorb


  


  


  Entgegen ihrer Erwartungen fing Caya an, sich auf das Weihnachtsfest im Kreis ihrer Familie und Freunde zu freuen. Sie war noch nie im Bienenkorb an Weihnachten und beobachtete interessiert, wie der alte Kasten sich langsam aber sicher in ein Weihnachts Wunderland verwandelte. Ihre Mutter hatte ihr früher öfter erzählt, wie zauberhaft alles für die Kinder geschmückt gewesen sei und sie hatte immer gerne den Geschichten gelauscht. Heutzutage lebten nicht mehr viele kleine Kinder hier, aber einige waren es schon noch. Vermutlich hatte ihre Großmutter auch ihr zuliebe den Auftrag für ein großes weihnachtliches Aufrüsten gegeben. Caya hatte die Vorweihnachtszeit immer geliebt und nach diesem schweren Jahr war sie um die Bemühungen wirklich dankbar.


  Es hatte geschneit und der Schnee lag, wie in dicker, weißer Teppich auf dem Anwesen. Überall im Haus hingen Stechpalmen und Mistelzweige. Tannengirlanden rankten sich um jedes Gelände und über jeden Kaminsims.


  Da Daracha Kitsch in jeder Form verabscheute, waren sämtliche Dekorationsartikel, die überall zu sehen waren, allesamt von traditionellem Design. Rote Schleifen, kunstvoll geschnitzte Figuren und kostbare Ornamente schmückten alle Räume des Anwesens .


  Der Christbaum war ein Prachtstück, das seinesgleichen suchte. Bis an die Decke reichend, stand er neben dem offenen Kamin des großen Salons. Neben handgezogenen Bienenwachskerzen, schmückten ihn uralte Glaskugeln in aufwendiger Malerei. Glasvögel, kleine goldene Trompeten, Säckchen mit kleinen Geschenken und goldene Walnüsse, die winzige Schmuckstücke enthielten, zogen den Blick auf sich. Hauchdünnes Engelshaar wand sich, von der Spitze bis zum Boden über die Zweige. Auf der Spitze des Baumes selbst, prangte ein goldener Stern, dessen Mitte ein großer Edelstein, vermutlich ein Rubin, zierte.


  


  Caya und DeeDee standen mit bewundernden Blicken vor dem Baum.


  Sie hatten ihre Geschenke zu dem wachsenden Berg neben der Tanne gelegt. Einer der Vorteile, nicht auf Sheanthee zu sein, war es, einmal wieder zum Weihnachtsshopping zu gehen oder Geschenke über das Internet zu bestellen.


  Vor einigen Tagen waren sie, mit Amy und den Jungs, in der nächst größeren Stadt gewesen um einen ausgedehnten Einkaufsbummel zu machen. Natürlich war ein entsprechendes Kontingent an Bodyguards mit dabei gewesen, aber die hielten sich erfreulich im Hintergrund, so dass sie sich zumindest der Illusion hingeben konnten, ungestört zu sein.


  Am Weihnachtsmorgen hüpften, wie überall auf der Welt, die Kleinsten als Erste um den Baum und bestaunten den riesigen Berg von Geschenken. Zwischen drei und zehn Jahren waren die Handvoll Kinder alt und Caya versuchte sie im Geiste den passenden Eltern zu zuordnen, gab aber nach einiger Zeit auf.


  


  „Wie kannst du dir, bei den vielen Leuten nur merken, wer, wer ist und wie die Verwandtschaftsverhältnisse sind?“ murmelte DeeDee, als sie die vielen Menschen betrachtete, die sich im großen Salon aufhielten.


  „Gar nicht“, raunte Caya zurück.


  „Der beste Weg für die Krieger den Bienenkorb zu unterwandern, wäre sich einfach als irgendwelche O´Reillys auszugeben und unters Volk zu mischen. Ich glaube, Grandma ist die Einzige, die da wirklich noch durchblickt. Ich kann dir nicht einmal sagen, wie ich genau mit Amy verwandt bin. Das sind übrigens ihre Eltern da drüben.“


  Sie zeigte auf das freudlose Paar, das mit Amy am Kamin stand.


  „Komisch, dass Amy nicht so geworden ist.“


  „Du hättest sie mal sehen sollen bevor wir sie umgestylt haben.“


  „Ja, da sah sie aus wie ein Klon ihrer Mutter“, tönte eine Stimme an ihr Ohr.


  


  „Jenna! Wann bist du denn gekommen?“ Caya fiel ihr um den Hals und drückte sie.


  „Eben. Meine Tasche steht noch im Flur, oder wird gerade in mein Zimmer gebracht, ich vergaß wo ich bin“, meinte sie mit einem Grinsen.


  „Wie läufts auf Sheanthee?“ DeeDee blickte sie neugierig an.


  „Später. Wir werden heute Abend eine Besprechung mit Daracha haben, da werde ich alles zum Besten geben. Bis dahin machen wir einfach mal, als wären wir wie alle anderen Leute, die Weihnachten feiern und nicht die Welt am Abgrund sehen.- Wir sehen uns später, ich muss meine Eltern begrüßen, bevor sie wieder beleidigt sind.“


  Sie drückte die beiden noch einmal und ging durch den Raum, um ihre Mutter zu begrüßen, die schon die Stirn runzelte.


  


  Als so ziemlich alle Geschenke ausgeteilt und alle die entsprechenden Freudentänze aufgeführt hatten, baten Kyla, Daracha und Catriona Caya und die anderen mitzukommen. Verwundert folgten sie ihnen in die Eingangshalle.


  


  „Liebe Caya“, hob ihre Großmutter an.


  „Andere Mädchen in deinem Alter haben längst schon den Führerschein gemacht und sind nicht mehr darauf angewiesen dauernd herum kutschiert zu werden. Aufgrund der Umstände war dir dies nicht möglich bisher.


  Den Führerschein musst du irgendwann selbst machen, um deine Motivation dafür zu erhöhen, haben wi dieses Geschenk für dich.“ Damit öffnete sie die schwere Eingangstür. Direkt vor der Treppe stand ein funkelnder roter Sportwagen. Eine riesige Schleife war um das ganze Gefährt geschlungen.


  „Frohe Weihnachten.“


  


  „Ich glaubs nicht!“ Caya rannte die Treppe hinunter und um den Wagen.


  „Für mich???“


  „Oh, Grandma!“ Sie bedankte sich bei ihrer Mutter und Großmutter und beugte sich hinunter zu Kyla, die zufrieden lächelnd in ihrem Rollstuhl saß.


  „Jenna wird dir das Fahren beibringen. Natürlich nur hier auf unserem Gelände, aber ich denke, da hast du reichlich Platz zum üben.“


  


  Caya hörte gar nicht mehr zu. Sie saß schon hinter dem Lenkrad und bewunderte die Ausstattung. Ledersitze, Klimaanlage, gehobenes Musiksystem und über allem der Geruch von brandneuem Auto.


  „Man, ist das toll!“ DeeDee nahm auf dem Beifahrersitz Platz und lehnte sich in den Sitz zurück.


  „Super bequem!“


  „Bisschen eng hinten, aber es geht schon!“, plärrte Broc vom Rücksitz.


  „Ich hoffe, du hast saubere Pfoten, sonst bringt dir der Weihnachtsmann noch ein paar Filzpantoffeln!“, blaffte Caya nach hinten.


  „Hey! Meine Pfoten sind sauberer als deine Hände!“


  „Meine vielleicht, deine bestimmt nicht“, gab Drusilla ihren Senf dazu.


  „Das liegt daran, dass deine sich ständig unter deinem Hintern befinden und von ihm plattgedrückt werden. Ich beweg mich und tu meine Arbeit.“


  „Ruhe auf den billigen Plätzen! Ich will mein Auto genießen!“


  „Lass mich auch mal hinters Lenkrad“, sagte Finn, der bewundernd den Kopf ins Innere streckte.


  Jeder durfte der Reihe nach einmal auf den Fahrersitz bevor Daracha zum Essen rief.


  


  Das Festessen wurde im großen Speisesaal eingenommen. An mehreren Tafeln saßen die zahlreichen Familienmitglieder und Gäste des Hauses. Die Tische bogen sich unter den Köstlichkeiten, die Daracha auftischen ließ. Mit Kastanien gefüllte Truthähne, Schinkenbraten, Rehrücken und Irish Stew. Dazu wurden mannnigfaltig Beilagen gereicht.


  Als alle schon drohten zu platzen, rollte das Personal einen riesigen Plumpudding herein, der unter ah! und oh! flambiert wurde.


  Daracha hatte mehrere kleine Goldmünzen darin verstecken lassen und bald hörte man aus jeder Ecke freudige Ausrufe der glücklichen Finder. DeeDees jüngster Bruder fand auch eine Münze und zeigte sie stolz herum.


  


  Den Nachmittag verbrachten die Jugendlichen zusammen im Park. Mit Schneemännern bauen, Schneeballschlachten und ausgiebigen Spaziergängen in der weißen Pracht verging der Tag wie im Flug und bald trafen sich alle wieder zum Nachmittagstee, der leger in verschiedenen Zimmern gereicht wurde. Bei leckeren Scones mit Erdbeeren und Schlagsahne stärkten sich alle wieder für eine Runde Gesellschaftsspiele.


  Das üppige Nahrungsangebot des ganzen Tages sorgte dafür, dass niemand wirklich Lust auf ein opulentes Abendessen hatte und bei Sandwiches und kleinen Salaten, saßen die Bewohner und Gäste in Kleingruppen zusammen und plauderten.


  


  Caya und DeeDee zogen sich unter einem Vorwand zurück, um sich mit den anderen in der Bibliothek zu treffen. Außer Daracha, ihrer Mutter und Shania war Jenna auch anwesend. Selbstredend auch die Gargoyles.


  


  „Die Situation auf der Insel wird immer schwieriger,“ begann Jenna.


  „Es gab mehrere kleine Scharmützel mit den Kriegern. Die werden auch immer gewitzter. Da Boote auf unseren Kontrollschirmen auftauchen, hatten sie letztens Kampfschwimmer eingesetzt. Selbst als Wassermagier ist es nicht einfach, so eine lange Strecke zurückzulegen und schon gar nicht mitten im Winter. Wahrscheinlich hat sich die Hälfte eine Lungenentzündung geholt. Jedenfalls kam es zu Kampfhandlungen und es gab, hier wie dort, genügend Verletzte. Wenigstens gab es diesmal keine Tote. Man merkt aber überall die Anspannung. Wir rechnen seit Tagen mit einer Großoffensive und alle sind entsprechen gereizt und unruhig.“


  


  „Der Großangriff wird in drei Tagen geschehen.“ Daracha sagte das, mit einer Leichtigkeit als würde sie das Wetter der nächsten Tage prognostizieren.


  „Woher weißt du das? Hast du einen Maulwurf irgendwo bei den Kriegern?“ Jenna sah sie verwundert an.


  „Namira, die Königin der Fae, hat es uns mitgeteilt.“


  Jenna lachte, verstummte aber relativ schnell, als sie die humorfreien Gesichter rings um sich betrachtete.


  „Das ist dein Ernst, nicht wahr?“


  Daracha nickte.


  „Wie, zur Hölle, seid ihr in Kontakt mit Namira gekommen?“


  Jennas Augen kamen fast aus den Höhlen, so erschütterte sie die Neuigkeit.


  „Das Blutherz,“ sagte Caya.


  Sie schilderte ihr das Vorgefallene und die Situation, in denen sich die Fae befanden. Bei der Erwähnung von Lorcantes Tod schnellte Jennas Kopf in die Höhe.


  „Mein Gott! Damit verlieren die Krieger ihre Existenzgrundlage! Wenn Lorcantes und seine vielgepriesene Rückkehr somit erledigt ist, gibt es kaum einen Grund für sie weiter zu machen.“


  „Und ebenso wenig für die Wächter, da dann ja niemand mehr da ist, vor dem man etwas schützen muss“, ergänzte Daracha.


  Jenna blickte schweigend zu Boden.


  „Wenn ich zwei und zwei zusammenzähle, komme ich zu dem Ergebnis, dass ihr von mir erwartet, die Wächter zu hintergehen, euch auf die Insel zu schaffen und euch dabei zu helfen ein Portal zu öffnen, dessen Verschluss ich gelobt habe.“ Sie zog, in der typischen O´Reilly Manier, die Augenbraue hoch.


  „Ich hätts nicht besser sagen können, gab Broc seinen Senf dazu.“


  


  Bevor Irgendjemand etwas dazu sagen konnte, flog die Tür zur Bibliothek auf und Amy stampfte herein. Mit einer Handbewegung donnerte sie die Tür wieder zu und blickte mit funkelnden Augen in die Runde.


  „Ich weiß nicht, um was es hier genau geht, aber ich habe es satt, ständig von allem ausgeschlossen zu werden. Wahrscheinlich ist es noch niemandem aufgefallen, aber ich bin eine O´REILLY!“, brüllte sie.


  „Im Unterschied zu euch Zweien“, fügte sie mit einem Seitenblick auf Shania und DeeDee dazu.“


  „Ihr plant irgendetwas und ich möchte daran teilhaben. Wagt es nicht, mich zu behandeln wie ein unmündiges, kleines Kind! Ich habe das violette und das weiße Band,- egal was ihr vorhabt, ich bin dabei. Wer es wagt meine Loyalität in Frage zu stellen, lernt mich kennen!“ Sie stellte sich breitbeinig hin, die Arme in die Hüften gestützt. Ihre Augen blitzten.


  Die Anderen schauten sie verblüfft an. Daracha legte den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft.


  „Gesprochen wie eine wahre O´Reilly! Setz dich hin,- oder hat jemand etwas dagegen?“ Sie schaute in die Runde. Alle unterdrückten ein Grinsen, aber Einspruch erhob niemand. Sie wiederholte für Amy das bereits Gesagte. Amys Augen wurden immer größer.


  „Ihr wollt ernsthaft behaupten, dass die Königin der Fae hier, in diesem Raum, mit euch gesprochen hat??“


  „Zumindest ihr Hologram, ja.“


  „Wow!“


  „Jedenfalls ist die Situation folgende: Wir lassen Namira und mit ihr alle Fae sterben, verlieren damit unsere Magie und sehen zu wie Sheanthee vergeht oder wir öffnen das Portal, kurieren die Fae und hoffen, dass Namira ihr Wort hält und wieder, mitsamt ihren Getreuen, verschwindet“, schloss Daracha.


  „Eigentlich haben wir ihr ja schon zugesagt,“ meinte Caya sacht.


  „Sie kann uns ja verklagen“, antwortete Daracha trocken.


  


  Jenna stand auf und ging im Raum auf und ab.


  „Ich habe all die Jahre an die Aufgabe der Wächter geglaubt. Ein Loyalitätsbruch, wie ihr ihn von mir verlangt, macht mich echt fertig. Alle meine Kameraden und viele Menschen, die ich liebe und die mir vertrauen sind dort.“


  Sie stand vor dem Kamin und blickte nachdenklich in die Flammen.


  „Mit Lorcantes Tod wiederum, wird unsere Aufgabe ad absurdum geführt. Sowohl die Wächter als auch die Krieger müssen die Wahrheit erfahren und die einzige Quelle, der sie glauben werden, ist die Königin der Fae selbst. Niemand würde uns Glauben schenken,- von daher...ja, ich helfe euch.“


  Caya fiel ein Stein vom Herzen. Nicht nur ihr, wenn sie die Gesichter der anderen richtig interpretierte, Daracha trat zu Jenna hin und umarmte sie. Danach umarmte sie Amy und strahlte sie an.


  „Ich brauche nicht extra zu erwähnen, dass oberste Verschwiegenheit unerlässlich ist. Wir werden uns morgen Abend wieder hier in der Bibliothek treffen. Bis dahin werde ich noch einige Vorbereitungen treffen und den ein- oder anderen möglichen Verbündeten auf Sheanthee überprüfen. Gute Nacht, alle miteinander!“


  


  


   Lauscher


  


  


  Der schwierigste Teil der Vorbereitungen lag darin, Amys Eltern eine halbwegs glaubwürdige Geschichte aufzutischen, wohin ihre Tochter verschwinden würde.


  Daracha hatte sich strikt geweigert sich an irgendwelchen Lügenkomplotten zu beteiligen.


  „Das ist euer Problem Kinder. Ihr könnt nicht von mir erwarten, dass ich Familienmitglieder anlüge, um andere Familienmitgliedern den Rücken frei zu halten. Ich gehe aber davon aus, dass ihr soviel Verstand besitzt, nicht zu erzählen, wohin Amy wirklich geht.“


  Sie einigten sich dann auf einen mehrtägigen Einkaufsbummel in Dublin. Shania buchte vorsorglich ein paar Hotelzimmer, für den Fall, dass Amys Eltern Nachforschungen anstellten.


  Kopfzerbrechen bereitete ihnen die Frage wie sie es anstellen sollten, unbemerkt auf die Insel zu kommen.


  Die komplette Küste der Insel wurde ständig von den Wächtern kontrolliert und ein Flug mit Hilfe der Windmagie schied aus demselben Grund aus.


  Sie entwarfen alle möglichen Szenarien und verwarfen sie wieder.


  


  „Okay,- ich glaube, ich habs!“, meinte Amy und sprang aus ihrem Sessel.


  „Die Einzige von uns, die die Insel betreten kann, ohne Verdacht zu erregen, ist Jenna. Shania oder deine Mom verwandeln uns alle in Möwen oder sonstige Vögel. Dann verwandelt sich Shania in einen Gargoyle, oder in sonst etwas, das sprechen kann und in der Lage ist, uns alle wieder zurück zu verwandeln.“


  Die anderen starrte sie an.


  „Das ist so absurd, das könnte funktionieren,“ meinte Daracha nachdenklich.


  „Deine Mutter und ich kriegen zwar hin, euch in Vögel zu verwandeln, aber ihr habt keine Ahnung wie die sich bewegen. Jungvögel brauchen nicht grundlos ihre Zeit um fliegen zu lernen. Wir können morgen früh einen Crash-Kurs veranstalten, aber ihr müsstet versuchen, irgendwie auf der Fähre anzudocken, bevor ihr ins Meer stürzt, weil ihr mit den Böen nicht zurecht kommt.“ Shania war recht angetan von der Idee, auch wenn sie ihre Zweifel hatte.


  „Ich würde gerne sagen, schlagt euch das aus dem Kopf, es ist Irrsinn, aber wir haben nicht viele Optionen, also würde ich vorschlagen, dass wir es probieren,“ sagte Catriona.


  „Gut! Dann machen wir es so, oder hat irgendjemand noch Bedenken?“ Daracha klatschte in die Hände.


  „Bedenken habe ich tausende, aber die sind alle nicht konstruktiv“, murmelte Caya.


  


  Sie trafen sich am nächsten Morgen, um ihre Bewegungsfähigkeit in Vogelkörpern auszuprobieren. Damit es weniger auffällig war, hatten sie ausgemacht, paarweise, oder alleine loszugehen und sich am äußeren Ende des weitläufigen Parks zu treffen.


  Es schneite nicht, aber es war bitterkalt. Caya und DeeDee stapfte, warm eingepackt, durch den Schnee, die Gargoyles saßen auf ihren Schultern.


  Die anderen waren schon alle da, als sie ankamen. Catriona hatte eine Lichtung gewählt, die von allen Seiten mit dichten Nadelbäumen und immergrünen Hecken umschlossen war. Die Gefahr, von jemandem entdeckt zu werden war also relativ gering. Daracha hatte sich nicht angeschlossen, weil es vermutlich Aufmerksamkeit erregt hätte, wenn sie bei Schnee und Kälte durch den Park marschiert wäre,- das entsprach so gar nicht ihren Gepflogenheiten.


  


  „So, ich würde sagen, wir fangen an. Wir haben, weiß Gott, keine Zeit zu verschwenden,“ meinte Catriona.


  „Es ist wichtig, dass Shania und ich eine Gestalt annehmen, die uns befähigt die Verwandlung wieder aufheben zu können. Wie müssen in der Lage sein zu sprechen und über Hände oder hoch entwickelte Pfoten verfügen,“ sagte sie, mit einem Blick auf die Gargoyles.


  „Außerdem müssen wir alle Eventualitäten einkalkulieren und damit rechnen, dass eine von uns die Aktion nicht überlebt. Dann kann zumindest die andere die Verwandlung wieder aufheben.“


  Caya schluckte. Die Vorstellung ihre Mutter oder Shania zu verlieren, brachte sie um den Verstand.


  „Ich denke, es ist das Beste, wenn Catriona und ich uns in Gargoyles verwandeln. Wir...“


  Broc spitzte seine Bügelbrettohren und sauste, wie von der Tarantel gestochen ins Gebüsch. Drusilla hinterher. Lautes Schreien und Gepolter ertönte aus dem Unterholz und Evan, Brian und ihre magischen Gefährten stolperten auf die Lichtung.


  


  „Das gibt’s doch nicht! Schnüffelst du mir nach, du kleines Wiesel?!“


  DeeDee baute sich Brian auf, die Arme in die Hüften gestützt und ein empörtes Schnauben auf den Lippen. Da er fast einen Kopf größer war als sie, wirkte ihr e Drohgebärde nicht ganz so einschüchternd, wie sie es gerne gehabt hätte.


  


  „Wir haben die Fußspuren im Schnee gesehe und wollten nur mal nachsehen, was ihr so treibt,“ grinste Brian unbeeindruckt.


  „Ich wette, es hat was mit Sheanthee zu tun, nicht wahr?“ gab Evan seinen Senf dazu.


  Japh flitzte um die Köpfe der Anwesenden und ignorierte Brocs Bemühungen nach ihm zu schlagen, wie nach einer lästigen Fliege.


  Catriona und Shania sahen sich an.


  


  „Okay, jetzt hört mir mal gut zu! Wir haben eine verdammt wichtige Mission zu erfüllen und nein,- wir werden euch nicht sagen, um was es geht. Ich kann euch nur soviel versichern,- wenn ihr zu irgendjemanden einen Ton verlauten lässt, darüber, was sich hier abspielt, werde ich euch eigenhändig in zwei warzige Kröten verwandeln und dafür sorgen, dass euch dieser Zustand bis ihr eure Alterspension bekommt, erhalten bleibt. Habt ihr mich verstanden?“


  Shania schaute sie eindringlich an.


  „Geht klar! Wir fragen nicht weiter und halten den Mund. Was immer Caya vor hat,- wir machen mit!“ Brian strahlte sie an und Shanias Gesichtszüge wurden weich.


  „Wir müssen uns darauf verlassen können, dass ihr dicht haltet. Leben hängen davon ab,“ fügte Catriona hinzu.


  „Ehrenwort!“


  „Das gilt auch für eure Gefährten.“


  „Von mir erfährt niemand etwas! Ich stamme aus einer Familie von Kriegern!“ Japh stand auf Evans Schulter, die Arme verschränkt wie Peter Pan und schob kämpferisch das Kinn vor.


  „Ich sag auch nichts!“, piepste Brians junger Gargoyle, der sich eng an seinen Gefährten schmiegte, um aus Brocs Reichweite zu bleiben.


  


  „Gut, dann werden wir jetzt beginnen. Fängst du an Shania?“


  Shania konzentrierte sich und begann ihre Gestalt zu verändern, Sie wurde kleiner und kleiner. Ihre Haut nahm eine grau-grüne Färbung an, ihre blauen Augen verwandelten sich in Glubschaugen und ihre Mundpartie bekam einen ausgeprägten Vorbiss. Auf ihrem Kopf sprossen ein paar Büschel, ähnlich wie bei Drusilla.


  Broc pfiff anerkennend durch die Zähne.


  


  „Ah! Welch begehrenswerte Partie! Wir zwei wären wie geschaffen für einander,“ flötete er.


  „Du langst mich einmal an und du wirst deine Bürstenfrisur aus deinem Hinterteil ziehen können,“ knurrte der Shania-Gargoyle.


  Alle lachten und Broc zwinkerte ihr zu.


  


  „Meint ihr nicht, dass es ein bisschen schwierig ist, zu erklären, wieso ich plötzlich mit zwei Gargoyles zurückkomme?“ gab Jenna zu bedenken.


  „Bei einem kann ich mir noch etwas einfallen lassen, aber zwei zu erklären, könnte unnötige Aufmerksamkeit erregen.“


  „Hmm...das ist nicht von der Hand zu weisen“, sagte Catriona.


  „Ich weiß zwar nicht, was ihr vorhabt, aber ein Pixie ist überall leicht zu verstecken und kann wesentlich leichter geschmuggelt werden, als ein Gargoyle,“ warf Evan ein.


  „Das ist gar nicht so dumm!“


  Sie musterte Japh, der mittlerweile entspannt in Evans Kragen Platz genommen hatte.


  Catriona neigte ihren Kopf zum Gruße.


  „Ich habe noch nie einen Pixie aus der Nähe gesehen, darf ich dich näher betrachten?“


  „Gerne.“ Japh hüpfte auf ihre Hand und sie betrachtete ihn sorgfältig.


  „Kannst du bitte einmal die Flügel bewegen?“


  Er tat, wie geheißen und sie studierte die Bewegungsabläufe und anatomischen Gegebenheiten. Sie ließ ihn noch einige verschiedene Bewegungen machen und schien damit zufrieden zu sein.


  „Okay. Ich werde es mal versuchen.“


  Sie konzentrierte sich und machte eine komplizierte Handbewegung. Sie schrumpfte auf die Größe von Japh.


  „Breite bitte noch einmal deine Flügel aus, damit ich die Funktionsfähigkeit und das genaue Größenverhältnis hinkriege!“


  Japh streckte seine Fledermausflügel aus und Catriona studierte sie genau. Sie betastete sie mir´ den Fingerspitzen und strich über die feinen Muskel- und Nervenbahnen.


  „Ich will mich ja nicht beklagen, schöne Pixie-Frau, aber dies sind die erogenen Zonen von unsereinem“, meinte Japh verschmitzt.


  „Oh! äh...ich glaube, ich habs jetzt auch erfasst, äh...“ stammelte Catriona mit rotem Kopf, während die anderen vor sich hin giggelten. Sie machte eine Bewegung mit ihren winzigen Händen und ein Paar Flügel wuchsen aus ihren Rücken.


  „Würdest du sie bitte betrachten?“, fragte sie Japh.


  „Aber fass sie bloß nicht an!“, fügte sie hinzu, was eine neue Welle Gelächter verursachte,


  Nachdem Japh seine Begutachtung abgeschlossen hatte, breitete sie ihre Flügel aus und fing an damit zu flattern.


  „Jetzt kommt der schwierigste Teil,- mit diesen Dingern zu fliegen.“ Sie erhob sich ein paar Zentimeter, kippte nach vorne und purzelte von dem Baumstück, auf dem sie gestanden hatte.


  Caya hob sie vorsichtig auf und stellte sie wieder in Position.


  „Hihi,- ich hab dich wortwörtlich in der Hand, Mom!“


  „Pass auf, dass ich dir nicht in die Finger beiße!“


  Japh erbarmte sich und erläuterte ihr die Grundprinzipien des Flügelschlages. Nach einigen Versuchen, die damit endeten, dass sie auf die Nase fiel, konnte sie halbwegs die Balance halten und flatterte, reichlich unbeholfen, umher.


  „Ich würde sagen, wenn wir heute Nachmittag noch ein bisschen üben, könnte es klappen.- Nicht dass ein Pixie-Kenner darauf hereinfallen würde, aber damit ist auf Sheanthee ja nicht zu rechnen“, meinte Japh keck.


  „Guter Versuch, aber du wirst trotzdem nichts erfahren,“ grinste Catriona.


  Sie verwandelte sich wieder zurück und streckte sich.


  


  „So, jetzt seid ihr dran. Bevor ich euch verwandele,- Shania,- beweg dich bitte einmal!“


  Shania schaute sie fragend an und ging ein Stück hin und her.


  Broc und Drusilla finden an zu gackern.


  „Du gehst, als hättest du eine vollgeschissene Windel an und würdest High-Heels dazu tragen!“, plärrte Broc und schlug sich auf die Schenkel.


  „Versuch mal, dich wie die Gargoyles zu bewegen,“ ermuntere Catriona sie.


  „So in etwa, wie ein betrunkener Seemann, der seit Monaten keinen Landgang hatte und noch einen Hüftschaden hat“, bemerkte Caya.


  „Hey! Vielleicht gehst du so.“ Broc warf ihr einen finsteren Blick zu.


  Shanias Gang ähnelte nun dem eines Gorillaweibchens, aber es wirkte glaubwürdiger als vorher.


  „Okay, ich fange mit Caya an. Shania, du kannst noch einmal bisschen die Bewegungen üben,- stell dir einfach vor, du läufst in Schloss Frankenstein über den Catwalk.“


  Sie machte eine schnelle Handbewegung und Caya schrumpfte zusammen. Ein Vogelschnabel und Federn formten sich und eine Möwe saß da.


  „Wunderschön Catriona, aber sie hat einen kleinen, aber eventuell wichtigen Schönheitsfehler.“


  „Und der wäre?“ fragte sie indigniert.


  „Das da ist eine Mittelmeer Möwe. Man findet sie, wie der Name sagt, überall im Mittelmeeraum und am schwarzen Meer,- nicht an unseren Küsten. Hier,- so muss sie aussehen.“ Sie wedelte mit der Hand und verpasste Caya ein paar kleine Veränderungen. Die Flügel wurden dunkler und der Körper etwas schmaler.


  „Das ist eine Herings Möwe. Die gibt’s überall bei uns.“


  


  „Ich bin beeindruckt.“ Catriona hob anerkennend die Augenbraue.


  Sie verwandelte DeeDee und die Gargoyles ebenfalls.


  „Shania, du warst doch schon öfter in Vogelgestalt,- würdest du???“


  Sie nickte und verwandelte sich ebenfalls in eine Möwe.


  „Mrs. Cunningham? Würden sie mich bitte auch einmal in eine Möwe verwandeln? Ich würde so gerne einmal fliegen!“, bettelte Evan.


  „Oh, ja mich auch!“, quietschte Brian aufgeregt, DeeDee schlug missbilligend mit ihren Flügeln.


  „Na, gut, meinetwegen,- aber wehe, ihr erzählt es euren Eltern!“


  Sie vollführte die erforderlichen Handbewegungen und zwei Möwen mehr saßen auf dem Boden. Brian und Evan schnatterten aufgeregt.


  „Ruhe! Sonst gibt’s Möwenbraten heute Abend! Ihr macht jetzt alle Bewegungen nach, die Shania euch zeigt.“


  Ähnlich wie bei Catrionas Flugversuchen als Pixie, dauerte es eine Weile, bis alle ein Gefühl für ihre Flügel und die Körperverhältnisse hatten. Nach einigem wilden Herumgeflatter und Getorkel schafften es Brian und Evan als Erste abzuheben. Als sie erst einmal in der Luft waren wurden ihre Bewegungen eleganter und flüssiger. Sie stießen begeisterte Schreie aus und leißen sich von einer Windboe hoch in die Luft tragen, um dann anmutig über die Bäume zu gleiten. Die anderen schafften es auch, mehr oder weniger, sich in der Luft zu halten und nach einer halben Stunde des Übens rief Catriona sie wieder herbei und verwandelte sie zurück.


  


  „Das war fantastisch!“ jubelte Brian und Evan schlug ihm begeistert auf die Schulter.


  „Vielen Dank, Mrs. Cunningham. Also, wenn sie noch jemanden brauchen für ihre Mission,- Brian und ich wären auf jedem Fall dabei!“


  „Vielen Dank, Jungs! Im Moment bin ich schon froh, wenn ich euch nicht in eine Kröte verwandeln muss, damit ihr den Mund hält,“ grinste Catriona.


  „Wir werden Schweigen wie ein Grab, versprochen!“


  


   Zurück auf Sheanthee


  


  


  Den nächsten Tag verbrachten sie mit Vorbereitungen für die Überfahrt. Catriona und Shania verwandelten sie immer wieder, sobald sie ungestört waren, damit alle die Körperbeherrschung verbessern konnten. Daracha überzeugte sich von den Fortschritten ihrer Bemühungen und äußerte anerkennende Worte für den Plan.


  


  „Gut ausgedacht Deirdre! An dir ist eine O´Reilly verloren gegangen.“


  DeeDee wurde rot und freute sich ungemein über das Lob.


  


  „Wer ist denn die dicke Möwe da?“, fragte Daracha, als sie gerade wieder einmal den Kopf in die Gymnastikhalle steckte, in der sie ihre Übungen abhielten.


  „Broc,“ sagte Catriona mit zuckenden Mundwinkeln und die anderen Möwen kreischten infernalisch. Broc ließ beleidigt eine Hinterlassenschaft fallen und drehte ihnen den Rücken zu.


  


  DeeDees Eltern bekamen die gleiche Geschichte aufgetischt wie Amys. Catriona wollte ihnen die Wahrheit sagen, aber DeeDee und Amy konnten sie davon überzeugen, dass die Mission damit dem Untergang geweiht wäre, bevor sie überhaupt begonnen hätte.


  Weder Amys noch DeeDees Eltern hätten jemals die Einwilligung für solch ein Unterfangen gegeben. Catriona mochte gar nicht darüber nachdenken, was ihr blühen würde, wenn die beiden auch nur einen Kratzer bekämen.


  Sie beschloss, sich mit ihrem schlechten Gewissen später herumzuplagen und fuhr den Wagen vor. Anbetracht der großen Teilnehmerschar nahm sie einen der Vans. Jenna fungierte offiziell als Bodyguard des Einkaufstrips und mit insgesamt drei Erwachsenen stellte niemand die Entscheidung in Frage, auf weiteres Wachpersonal zu verzichten.


  Jenna hatte sie darüber informiert, dass eine Fähre für morgens zehn Uhr übersetzen sollte und dementsprechend früh fuhren sie los. Kurz nachdem sie das Gelände des Bienenkorbs verlassen hatten, bog Cayas Mutter in einen Waldweg ein und Shania verwandelte sich in einen Falken. In relativ großer Höhe zog sie ihre Kreise und beobachtete das Terrain, um festzustellen, ob irgendetwas darauf hindeutete, dass sie observiert wurden.


  Als Shania die Gestalt des Falken annahm, verwandelte Catriona die anderen wieder in Möwen.


  „Da habt ihr etwas länger Zeit, euch an den Körper zu gewöhnen, außerdem ist die Stelle hier günstig,- bevor uns doch noch jemand sieht,“ meinte sie.


  Kurz vor der Biegung, die den Blick auf die Anlegestelle freigab, ließ sie die Möwen aus dem Auto.


  „Ihr fliegt runter zur Anlegestelle und wartet dort. Benehmt euch, um Gottes Willen, wie richtige Möwen! Flattert etwas umher, stürzt auch auf Essbares, aber sitzt bloß nicht da und glotzt die Leute an, wie fünf Sphinx-Katzen. Wenn die Fähre kommt, haltet ihr euch in der Nähe auf, oder versucht auf ihr zu landen,- falls ihr nicht verscheucht werdet. Drüben auf der Insel fliegt ihr in die Nähe der Tobar Höhle und wartet dort auf uns. Geht nicht zu Nahe an den Eingang, für den Fall, dass jemand argwöhnisch werden könnte. Alles verstanden?“


  Die fünf Möwen nickten unisono.


  Sie flogen, mehr oder weniger, elegant los und Catriona blickte ihnen hinterher. Dann verwandelte sie sich in die Pixie-Dame und kletterte in Jennas Brusttasche. Shania nahm die Gestalt des Gargoyles an und machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem.


  


  „Ich darf gar nicht darüber nachdenken, was bei diesem Plan alles schief gehen kann“, seufzte sie.


  „Und du denkst, es sei wirklich besser zu versuchen am hellichten Tag in die Höhle zu gelangen?“


  „Ja“, meinte Jenna.


  „Wenn die Krieger wirklich einen Großangriff starten, werden die Wächter sich hauptsächlich dorthin begeben, weil dort die Invasion stattfinden wird. Dann stehen unsere Chancen extrem schlecht überhaupt bis zum Tobar vorzukommen. Wenn es uns gelingt, das Portal zu öffnen und Namira und ihre Getreuen herauszulassen, kann sie vielleicht ein größeres Blutvergießen verhindern.“


  


  Sie stiegen aus dem Van. Catriona war für alle Blicke verborgen in Jennas Jackentasche. Shania saß auf ihrer Schulter und bemühte sich, die typische Haltung eines Gargoyles anzunehmen.


  


  „Hi, Jenna! Auch schon zurück aus der Weihnachtsbeurlaubung?“ James Parson stand an der Reling der Fähre und begrüßte sie leutselig.


  „Hast du dir einen Gargoyle zugelegt?“


  „Eine alter Bekannte von Logan. Sie wollte sie einmal besuchen und da hab ich sie mitgebracht.“


  Parson war einer derjenigen Wächter, der von Daracha einen Chip bekommen hatte. Entsprechend schlugen die Implantate bei Catriona und Shania ebenfalls an. Da sie direkt bei Jenna waren, fiel es Parson nicht weiter auf.


  Shanias Augen wurden noch glubschiger, als sie ohnehin schon waren. Sie kniff Jenna in die Schulter, damit sie weiter ging und sie ungestört mit ihr sprechen konnte.


  


  „Ich geh mal ein Stück vor an den Bug, irgendwie habe ich mich noch nicht von der ganzen Völlerei erholt und mir ist ein bisschen flau,“ murmelte die und ließ Parson stehen.


  „Was ist denn?“, zischte sie durch die Zähne.


  „Die Implantate! Wir haben sie völlig vergessen! Denkst du nicht, dass es denjenigen Wächtern, die den Chip haben, merkwürdig vorkommt, wenn eine Gruppe Möwe auf das Implantat reagiert?“


  „Scheisse!“


  „Kann man wohl sagen“, meinte Catriona aus der Brusttasche.


  „Jetzt können wir nur beten, dass meine Mutter wusste, was sie tat, als sie diejenigen auswählte, denen sie den Chip verpasste.“


  „Seht ihr sie irgendwo?“


  „Nein, sie sind vorgeflogen. Typisch! Kaum haben sie den Vogelflieg ein bisschen auf die Reihe gekriegt, werden sie schon wieder übermütig!“


  


  „Ihr dürft euch nicht von mir entfernen auf der Insel. Wenn Jeremy einen Gargoyle sieht, der auf seinen Chip reagiert, weiß er, dass wir etwas planen.“


  „Können wir ihn für unsere Sache gewinnen?“


  „Ich weiß es nicht. Er ist Daracha verpflichtet, weil sie ihn als Kind aus seinem desolaten Elternhaus geholt hat und dafür gesorgt hat, dass sein trunksüchtiger Vater ihn nicht mehr misshandeln konnte, aber Jeremy ist Wächter, durch und durch. Ich möchte es nicht darauf ankommen lassen.“


  


  „Sind alle diejenigen, die den Chip tragen, irgendwie in der Schuld meiner Mutter?“,


  fragte Catriona.


  „Ja, mehr oder weniger.“


  „Also, die alte Streitaxt ist wahrlich vorausschauend! Sie hat praktisch seit Jahren und Jahrzehnten für diesen Moment vorgebaut und ihre eigene loyale Truppe geschaffen?“


  „Kann man so sagen. Niemand kann ihr das Wasser reichen, was Strategie und Taktik betrifft“, sagte Jenna mit bewunderndem Tonfall.


  „Hmpfff“, meinte Catriona.


  


  


   Möwenflug


  


  


  Es war herrlich sich vom Wind über das Meer tragen zu lassen. Broc und Drusilla, die in ihrem ganzen langen Leben noch nie die Gelegenheit zum Fliegen hatten, genossen die Schwerelosigkeit in der Luft ganz offensichtlich.


  Auch Caya und DeeDee fanden es ganz außergewöhnlich. Obwohl sie, durch ihre Windmagie, ohnehin in der Lage waren zu fliegen, war es doch ein völlig anderes Fluggefühl. Während beim magischen Flug die Konzentration ständig auf der passenden Verwendung der Windenergie lag, erforderte der Vogelflug reine Mechanik. Von daher war es psychisch weit weniger anstrengend. Natürlich mussten sie bei einer Windböe höllisch aufpassen um nicht ins Trudeln zu kommen, aber das hatten sie relativ schnell gemerkt und steuerten entsprechend gegen.


  Sie flogen an der Anlegestelle der Insel vorbei und ließen sich von den Küstenwinden Richtung Nordstrand treiben.


  Caya sah in der Ferne die Fähre und rechnete sich aus, dass es noch eine gute Weile dauern würde, bis die anderen die Tobar Höhle erreichen würden.


  Obwohl sie ihrer Mutter versprochen hatte direkt dorthin zu fliegen, dachte sie sich, dass es ja nichts schaden könne, wenn sie einmal die Lage überprüfen würden.


  Sie drehte ab und nahm Kurs auf die Riesenbäume. Die anderen folgten ihr.


  Sie flogen über den großen Platz, der, abgesehen von einigen Wächtern, die einen Imbiss nahmen, ziemlich leer war.


  Sie flogen eine Schleife und musterten die Bäume. Ihre Baumhütte lag verwaist zwischen den riesigen Ästen und Caya spürte einen Stich, als sie vorbeizog. Sie vermisste die gemütlichen Stunden, die sie mit DeeDee darin verbracht hatte. Ihr wurde ganz warm uns Herz. Komischerweise verspürte sie eine unangenehme Wärme und eine Art Pochen am Flügelansatz. Da wo, in menschlicher Gestalt ihr Oberarm gewesen wäre. Unter ihr ging Laurie Montgomery über einen Baumwipfelpfad und schaute verwirrt zu ihnen hoch. Caya durchfuhr die Erkenntnis wie ein Blitz,- die Implantate. Den anderen muss es ähnlich ergangen sein, da alle konfus mit den Flügeln zu schlagen begannen.


  Caya drehte, so schnell sie konnte, ab und steuerte wieder die Küste an. Broc flog an ihre Seite und stieß einen schrillen Schrei aus. Caya nickt, zum Zeichen, dass es auch ihr gedämmert war und sie machten, dass sie zum Nordstrand kamen.


  Sie steuerten eine Klippe an, die mitten im Meer lag und einen direkten Blick auf die Tobar Höhle bot.


  Broc warf ihr einen vielsagenden Blick zu und drehte ihr den Rücken zu, Caya wusste, dass sie, mit der Sicherheit aller gespielt hatte, nur um ihre Neugier zu befriedigen. Sie legte den Kopf zwischen die Flügel und wartete, dass die anderen in Sicht kamen.


  


  


    Verzögerungen


  


  


  Jenna ging, mit flottem Schritt, den Weg zum großen Platz und den Riesenbäumen hinauf. Es wäre merkwürdig gewesen, wenn sie, direkt nach ihrer Ankunft, zur Tobar Höhle gegangen wäre.


  Der Plan war, ihre Sachen in die baumhütte zu bringen, eine Runde um den großen Platz zu schlendern um das ein- oder andere Schwätzchen zu halten und sich dann dezent Richtung Nordstrand zu verdrücken.


  


  „Jenna! Gut, dass du da bist! Ainsley hält gleich eine Besprechung in ihrem Büro ab. Es ist wichtig!“, meinte eine Wächterin, die ihr am großen Platz entgegenkam.


  „Verdammt“, murmelte Shania auf ihrer Schulter, als die Wächterin vorbei gegangen war.


  „Wenn ich nicht hingehe, weiß Ainsley, dass etwas nicht stimmt.“


  „Dann gehen wir halt hin und hoffen, dass es zügig vonstatten geht,“ seufzte Catriona aus der Brusttasche.


  


  In Ainsleys Büro war die Führungsregie der Wächter bereits versammelt, als Jenna eintrat.


  „Ich habe euch hergebeten, weil mir eine zuverlässige Quelle mitgeteilt hat, dass wir heute Nacht mit einem Großangriff der Krieger rechnen müssen“, ließ Ainsley die Bombe platzen.


  „Natürlich könnte der Angriff auch früher erfolgen, daher ist ab sofort Alarmstufe Rot.“


  „Jeremy, du wirst mit ein paar Leuten zur Tobar Höhle als Verstärkung gehen. Jenna, du übernimmst das Südufer und David übernimmt das Nordufer.“


  Sie teilte sämtliche Abschnitte der Küste auf. Shania knirschte mit den Zähnen, was nicht weiter wahrgenommen wurde, da man es für eine Gargoyle-Marotte hielt.


  Ainsley teilte Maschinengewehre aus.


  „Schluss mit Lustig. Wenn wir sie nicht mit Magie stoppen können, dann eben damit!“


  Jenna sollte eigentlich eine Truppe zur Bewachung des Südstrandes zusammenstellen, aber sie machte, dass sie zur Tobar Höhle kam, bevor Jeremy mit seiner Gruppe dort auftauchte.


  Sie rannte über den Hügelpfad, als eine Stimme sie aufhielt.


  „Hey! Solltest du nicht den Südstrand in Kampfposition bringen?“


  Sie fuhr herum. Zu spät hatte sie das Pochen des Chips in ihrem Oberarm registriert.


  Laurie Montgomery stand vor ihr und schaute sie misstrauisch an.


  


  „Und was machst du hier? Solltest du nicht einen anderen Abschnitt bewachen?“ Die alte Devise, Angriff ist die beste Verteidigung war für Jenna nie verkehrt.


  „Ach, weißt du, als ich vorhin einen Schwarm Möwen sah, der offensichtlich auf mein Implantat reagierte, dachte ich mir, dass irgendetwas im Busch ist. Dann tauchst du plötzlich hier auf,- mit einem wildfremden Gargoyle....“ Sie warf Shania einen kritischen Blick zu.


  „Du hast noch nie einen Gargoyle mit dir rumgeschleppt. Dann erzählt mir Parson, dass du ihn für Logan mitgebracht hättest, weil er ein alter Bekannter von ihr wäre. Wenn dass wirklich der Fall wäre, würdest du ihn nicht immer noch herumschleppen, sondern er würde bei Logan auf der Veranda sitzen.“ Sie grinste Jenna aufreizend an.


  Der saß die Zeit im Nacken und sie überlegte kurz, ob sie Laurie einfach niederschlagen sollte.


  „Ich hab keine Zeit für den Scheiss jetzt. Sag mir, in zwei Sätzen, warum du den Chip trägst.“ Sie baute sich drohend vor Laurie auf.


  „Weil Daracha O´Reilly mich aus der Drogenhölle geholt hat und mir eine Chance gab, als es niemand sonst tat. Ihr gehört meine oberste Loyalität.“


  „Okay, dann komm mit, ich informiere dich unterwegs.“


  Sie rannten los und Jenna gab ihr eine Kurzversion der Ereignisse. Bei dem Punkt, an dem Namira ins Spiel kam, blieb Laurie ruckartig stehen.


  „Die Königin der Fae???“


  „Ja, wenn alles gut läuft wirst du sie bald selbst sehen.“


  „Jenna! Wir sind Wächter! Es ist unser gottverdammter Job, dafür zu sorgen, dass das Portal geschlossen bleibt!“


  „Wir sind bald tote Wächter,- zusammen mit einem Berg toter Krieger. Der Irrsinn muss endlich aufhören! Außerdem werden wir alle bald unsere Kräfte verlieren, wenn die Fae an ihrer Krankheit sterben.“


  „Hat was, deine Argumentation.“


  Sie nahmen ihr Tempo wieder auf. Bald kam die Abzweigung zur Tobar Höhle in Sicht. Auf einem Felsen gegenüber der Höhle erhoben sich fünf Möwen und flogen herüber .


  „Ich bin übrigens ein weiblicher Gargoyle. Ich hatte doch angenommen, dass man das sieht.“ Shania strich sich kokett über ihr fusseliges Haar.


  


  


    Das Portal


  


  


  „Ihr sollt zu Ainsley kommen“, sagte Jenna zu den beiden Wächtern, die den Eingang zur Tobar Höhle bewachten.


  „Wozu? Hat sie gesagt, um was es geht?“ fragte einer der beiden, leicht irritiert.


  „Nein, aber ich an eurer Stelle würde sie nicht warten lassen. Ihr wisst ja wie sie ist.“


  Die beiden machten sich auf den Weg.


  „Das war ja einfach!“, meinte Shania.


  „Viel Zeit gibt uns das nicht. Sie werden auf Jeremy und seinen Trupp treffen und dann Wissen, dass etwas nicht stimmt. Außerdem sind im Tobar Raum selbst noch mindesten zwei weitere Wächter.“


  „Ich verwandele uns jetzt erst einmal alle zurück, dann machen wir, dass wir rein kommen.“


  Sie führte eine komplizierte Handbewegung durch und Catriona und sie hatten wieder ihre normale Gestalt.


  „Also, ich muss sagen, es hatte etwas gemütliches, in deiner Brusttasche zu stecken und durch das Knopfloch zu linsen“, bemerkte Catriona.


  Sie bemerkte Lauries erstauntes Gesicht und lächelte sie an.


  „Ich bin Catriona O´Reilly, Darachas Tochter“, stellte sie sich vor.


  „Es ist mir eine Ehre“, murmelte Laurie.


  „Hast du noch ein paar Leute irgendwo versteckt? Vielelicht unter deinem Stirnband?“


  „Nein“, grinste die, „nur die da noch!“


  Sie zeigte auf die Möwen, die ungeduldig kreischend vor der Höhle flatterten.


  Mit ein paar Handbewegungen gab sie ihnen ihre normale Gestalt zurück und sie plumpsten alle fünf vor den Höhleneingang.


  „Über dein eigensinniges Verhalten, dass beinahe die ganze Mission gefährdet hätte, unterhalten wir uns noch, junge Dame!“, meinte Catriona zu der leicht zerknirscht wirkenden Catriona.


  


  „Los jetzt, wir haben keine Zeit zu verlieren!“


  Sie gingen durch den Eingangsbereich und durchschritten den Tunnel.


  „War irgendwie toll, so als Möwe herumzufliegen nicht wahr?“ sagte Broc.


  „Stimmt. Es hat so etwas majestätisch. Man fühlt sich leicht wie eine Feder, obwohl das Flügelschlagen mitunter recht anstrengend ist“, fand DeeDee.


  „Also, ich weiß nicht, so eine Möwe ist ja schon ein recht ordinäres Tier. Ich glaube, ich wäre nächstes Mal lieber etwas Erhabeneres. Vielleicht ein Falke, oder ein bunt schillernder Kolibri.“, gab Drusilla ihren Senf dazu.


  Broc ließ lautstark einen fahren.


  „Mehr hab ich dazu nicht zu sagen.“


  


  Sie erreichten die tiefe Mulde und schwebten hinunter. Da alle, außer Laurie, über Windmagie verfügten, war das kein Problem. Laurie hielt sich an Caya fest und landete sanft neben den anderen. Sie betraten den Tunnel und erreichten die Mauer aus Königin Glamour, der den Raum des Tobars begrenzte.


  „Broc, hier“ Sie drückte ihm die winzig kleine Pistole, die Jenna ihr gegeben hatte in seine Pfote. Sie passte perfekt. Broc war äußerst angetan und bedankte sich überschwänglich.


  „Sie verschießt ein starkes Betäubungsmittel, das sofort wirkt. Du hast insgesamt sieben Schuß, zögere nicht, wenn du es für nötig hältst.“


  „Da kannst du einen drauf lassen“, plärrte er.


  


  Der Glamour war so perfekt, dass man ihn, mit normaler Wahrnehmnung nicht auflösen konnte. Es kostete einige Überwindung, schnurstracks auf die Wand zuzugehen und hindurch zu schreiten.


  Auf der anderen Seite standen drei Wächterinnen, die sie natürlich kommen gehört hatten und in entsprechender Hab-Acht-Position da standen. Eine davon war Moira Payton. Caya stöhnte innerlich. Es war ihr äußerst unangenehm, ausgerechnet vor ihr


  als Verräterin dastehen zu müssen.


  


  „Jenna? Laurie? Was macht ihr denn hier.“


  „Wir müssen das Kommando hier übernehmen. Die Situation erfordert es leider.“


  Damit zog Jenna eine Pistole und richtete sie auf Moira, die am nächsten stand.


  Caya hatte einen Feuerball heraufbeschworen, den sie auf Wurfhöhe gegen die beiden anderen Wächterinnen hielt. Ihre Mutter und Shania hatten ebenfalls Pistoeln in der Hand, wobei Caya sich ziemlich sicher war, dass das zwei verwandelte Gesteinsbrocken waren, die nicht wirklich funktionieren würden. Andererseits war nicht wirklich damit zu rechnen, dass es die Wächterinnen darauf ankommen lassen würden.


  „Von dir hab ich ja nichts anderes erwartet“, meinte Moira, mit einem verächtlichen Blick auf Caya, aber ihr zwei??“ Sie spuckte vor ihnen auf den Boden.


  


  „Wir haben nicht viel Zeit! Laurie, du und DeeDee sichert den Tunneleingang bei der Mulde. Versucht ihn, solange wie möglich zu halten, wir probieren unser Glück hier. Bist du soweit Caya?“


  Sie nickte und hoffte dabei, dass niemand die Echtheit von Shanias Waffe in Frage stellte. Sie stellte sich vor den Tobar und konzentrierte sich. Wie damals versuchte sie, alle drei benötigten Magieformen gleichzeitig einzusetzen. Es war enorm anstrengend, da sie einen Feuerball konstruieren musste, der gleichzeitig durch Wind und Erdmagie in der Balance gehalten wurde.


  Sie schaffte es und war fast fertig mit der Kreation, als Moira mit einem weiteren Redeschwall anfing, der zum Inhalt hatte, was für eine gottverdammte Schlampe Caya doch sei und was sie mit ihr machen würde, wenn sie sie erwischte.


  Das Konstrukt fing an zu wabern, weil es ihr zunehmend schwer fiel die Konzentration zu halten.


  Ein dumpfes Geräusch ertönte und Moira fiel wie ein Sack Zement um.


  „Gefällt mir!“, kicherte Broc und streichelte zärtlich seinen Mini-Colt.


  


  Der zweite Feuerball war fertig und schwebte wenige Zentimeter neben dem Original. Sie schob ihn, millimeterweise an den ersten Feuerball und wartete, bis sie sich berührten und eine Schnittstelle entstand. Aus dem Tunnel waren Kampflärm und Schüsse zu hören. Jenna und Shania hielten die anderen beiden Wächterinnen in Schach, während Caya sich konzentrierte, um den Tobar zu entfernen.


  „Broc! Hilf ihnen!“ Catriona wies mit dem Kopf Richtung Tunnel und Broc sauste los.


  Caya hatte den Tobar im magischen Griff und transportierte ihn langsam in ihre Kreation. Catriona schaute fasziniert zu und eine Welle von Stolz über die Kraft ihrer


  Tochter erfasste sie.


  „Bingo“, murmelte Caya. Der Tobar war in ihrem Feuerball. Unmittelbar dahinter manifestierte sich das Portal. Alle, auch die Wächterinnen schauten gebannt hin.


  „Unglaublich!“, flüsterte Jenna.


  „Mom! Du bist dran.“ Sie löste ihr Konstrukt auf und der riesige Rubin fiel zu Boden. Catriona nahm in vorsichtig in die Hand und schritt damit zum Portal. Sie machte eine Handbewegung um ihm die passende Form zu geben. Nichts geschah. Sie schaute Caya mit schreckgeweiteten Augen an.


  


  „Gib mir dein Messer, Jenna!“ Jenna zog ein Messer aus ihrem Gürtel und reichte es ihr. Caya trat zu ihrer Mutter hin.


  „Deine Hand, Mom.“


  Sie machte einen schnellen Schnitt, quer über Catrionas Handfläche und dann über ihre eigene. Sie drückte ihre blutige Hand auf die Schnittwunde ihrer Mutter und verteilte das Blut großzügig auf dem Edelstein.


  „Probiers noch einmal.“


  Catriona konzentrierte sich und der Stein nahm die Sternenform des Schlosses an.


  „Blut und Edelsteine, da drauf stehen die“, grinste Caya.


  


  Ihre Mutter legte den Stein in die dafür vorgesehene Öffnung. Das Portal fing an zu leuchten und zu wabern. Für einen Moment dachte Caya, dass es sich wieder auflöste und das Herz blieb ihr fast stehen, dann intensivierte es sein Leuchten zu einem gleißenden Licht. Das Licht was dermaßen hell, dass sie ihren Blick abwenden musste. Als sie wieder hinsah, stand Namira vor ihr, begleitet von mehreren Fae.


  


  


   Namira


  


  


  Es herrschte atemlose Stille. Die Königin der Fae war von beeindruckender Gestalt. Überirdisch schön anzusehen, das lange, glänzende Haar, kunstvoll geflochten und mit Diamanten geschmückt, blickte sie sie mit ihren durchdringenden meerblauen Augen an. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie trug ein weißes Gewand aus einem seidenartigen Stoff, das mit einem geflochtenen Gürtel, den ein goldener Augurey zierte, zusammengehalten wurde. Ihre zierlichen Füße steckten in ein paar Riemchensandalen.


  Ihre Begleitung bestand aus vier männlichen und zwei weiblichen Fae. Sie hatten keine Waffen und ihre Kleidung ähnelte stark der Schuluniform von Sheanthee nur waren sie aus einem Material, das, abhängig vom Lichteinfall, die Farbe wechselte. Männer und Frauen trugen die Haare lang und trugen geflochtene Stirnbänder in allen Farben der Magie. Jeweils sieben gelbe Edelsteine zierten die Bänder.


  Moira hatte mittlerweile das Bewusstsein wiedererlangt und starrte ebenso fasziniert wie die anderen auf die Erscheinungen.


  


  Im Tunnel ertönte Fußgetrappel und eine Gruppe Wächter erschien in der Öffnung.


  Jeremy hatte DeeDee am Genick gepackt und ein anderer stieß Laurie in den Raum.


  Die Wächter hatten die Waffen im Anschlag und auf die Anwesenden gerichtet.


  Bevor irgendjemand reagieren konnte, waren alle Wächter entwaffnet und jeder wurde von einem Fae am Hals gepackt und drohte das Bewusstsein zu verlieren.


  


  „Niemand richtet eine Waffe gegen die Königin der Fae!“, donnerte Namiras Stimme durch den Raum. Sie nickte ihrer Leibwache zu und die ließen ihre Opfer los. Mit ungläubigem Staunen starrten sie Namira und die andren Fae an.


  


  „Wo ist Broc?“ fragte Caya. Sie erhielt keine Antwort. Sie ließ Fae, Fae sein und rannte in den Tunnel. Sie fand seinen zusammengekrümmten kleinen Körper leblos auf dem Boden liegen.


  „NEIN!“ Sie hob ihn vorsichtig auf und trug ihn in den Raum zurück. Er gab kein Lebenszeichen von sich und antwortete nicht. Erst jetzt bemerkte sie das Blut, dass aus seinem rücken tropfte.


  „Was habt ihr mit ihm gemacht?“, schrie sie, mit tränenverschleierten Augen.


  „Lorcantes Messer dringt auch durch Gargoyle Haut“, meinte Jeremy.


  „Logan hatte das Messer, wieso hast du es jetzt?“


  „Das spielt keine Rolle. Ich habe es.“


  Es interessierte Caya auch nicht wirklich. Sie hielt den kleinen Körper umschlungen und weinte bitterlich. Ihre Mutter legte tröstend den Arm um sie.


  „Er ist mein allerbester Freund“, schluchzte sie. In ihrer Verzweiflung riss sie sich das Blutherz vom Hals und drückte es auf Brocs leblose Brust.


  „Bitte, komm zurück, bitte, bitte!“


  Shania kniete sich neben sie.


  „Das Amulett kann den Tod nicht umkehren, Caya.“


  “Ich bedauere dies.“ Namira trat zu ihr hin. Caya hatte keinen Blick für sie, ihre verweinten Augen waren nur auf Broc gerichtet.


  „Ich schätze und respektiere Loyalität und Mut. Deine Tante hat Recht. Das Blutherz kann ihn nicht mehr zurückholen,- aber ich kann es.“


  Sie kniete sich neben Caya und legte ihre Hand auf Broc. Ein Leuchten ging von ihrer Hand auf Broc über. Sein Körper fing an zu zittern, er machte einen tiefen Atemzug und schlug die Augen auf.“


  „Oh, Broc!“ Sie drückte und herzte ihn, dann umarmte sie spontan Namira, die eine kurze Handbewegung machte, um ihre Wachen daran zu hindern, Caya zu vierteilen wegen dieses Affronts.


  „Kein Sterblicher hat mich je berührt Caya Cunningham, vom Clan der O´Reillys, aber dir sei es gewährt.“ Sie neigte huldvoll den Kopf und stand wieder auf.


  „Entschuldigung, ich bin nur so glücklich, ich...“ stammelte Caya unter Freudentränen.


  „Und um irgendwelche falsche Vorstellungen aus den Köpfen zu räumen,- ich bin nicht wundertätig. Ich kann keine Menschen von den Toten zurückholen, aber Gargoyles wurde von den Fae geschaffen, diese kann ich sehr wohl ins Leben zurückholen, weil sie aus dem Stoff einer anderen Welt geschaffen wurden, deren Herrscherin ich bin.“


  Sie blickte die, reichlich verdattert aussehenden Menschen im Raum an und wandte sich an Catriona.


  „Walte deines Amtes Heilerin. Bringt mich zu den Bäumen. Ein schnöder Keller ist wohl kaum eine angemessene Umgebung für eure Königin.“ Damit schnippte sie, mit einer kleinen Handbewegung den Tobar wieder an seinen Platz und das Portal verschwand.


  Alle verließen den Raum, die Fae, mit ihrer Königin voran. Vor dem Eingang der Tobar Höhle hatten sich sie Wächter versammelt. Beim Anblick der Fae standen sie, wie vom Donner gerührt und starrten sie an.


  Ainsley hatte noch ihre Waffe im Anschlag.


  „Möchtest du damit auf deine Königin schießen“, fragte Namira mit hochgezogener Augenbraue.


  „Nein, natürlich nicht“ antwortete Ainsley und verbeugte sich. Alle Wächter taten es ihr nach.


  „Wird auch Zeit“, murmelte Namira.


  „Man hätte meinen können, ich sei ein altes Fischweib.“


  „Also, ich hätts nicht besser sagen können.“ plärrte Broc.


  


  


   Die Königin hält Hof


  


  


  Wie schon letztes Mal, als der Tobar entfernt wurde, hatte die kurze Zeit gereicht, um die Insel in einen desaströsen Zustand zu bringen.


  Die Blätter der Bäume hatten sich bräunlich verfärbt und bedeckten teilweise den großen Platz, Die Baumhäuser sahen aus, als seien sie schäbige Ruinen und die Blumen und Pflanzen waren verdorrt. Das kostbare Mosaik des großen Platzes zeigte Risse, an einigen Stellen fehlten die Steine ganz.


  


  Die Prozession, mit Namira und ihren Leibwächtern an der Spitze, betraten den Platz. Alle, die auf der Insel lebten, auch die Farmerfamilien, waren mittlerweile herbeigeströmt. Siobhan Logan stand, mit entgeistertem Gesichtsausdruck, mitten im weg und starrte Namira an.


  


  „Sei gegrüßt, Siobhan, vom Klan der Logans, der auf meinen geliebten Bruder zurückgeht.“


  Nicht nur Logan schluckte, bei dieser Offenbarung.


  Nichtsdestotrotz verneigte sie sich vor der Königin der Fae.


  „Sei gegrüßt, Namira, mächtige Königin.“


  Sie trat einen Schritt zur Seite, um Namira passieren zu lassen.


  Ihr fragender Blick traf Caya, die ihr ein Später zuraunte.


  


  Namira steuerte die Mitte des Platzes an und hob den Arm. Sie hatte die absolute Aufmerksamkeit, ohne dass es einer größeren Anstrengung bedurfte.


  Es war so still, dass man die wellen am entfernten Strand hören konnte.


  


  „Liebe Kinder!“, begann sie. Catriona hob anerkennend die Augenbraue bei dieser Begrüßung. Namira hob gleichzeitig das Verwandtschaftsverhältnis hervor und verwies alle auf ihren Platz als Untergebene der Ur-Mutter.


  


  „Bevor ich einige erklärende Worte zu unserer Anwesenheit gebe, möchte ich doch erst einmal eine weniger melancholische Umgebung haben.“


  Mit diesen Worten machte sie eine, kaum wahrnehmbare, Bewegung mit ihrem Zeigefinger. In der Zeitspanne eines Wimpernschlages hatte die Insel sich in ihren ursprünglichen Zustand zurückverwandelt. Die Bäume spendeten ihr grünes Dämmerlicht, die Hütten erstrahlten in weißem Glanz und Blüten und Pflanzen wuchsen in verschwenderischer Fülle. Der vanilleartige Duft, der ein Merkmal von Sheanthee war, schien noch intensiver zu sein, als zuvor.


  


  Diese kleine Geste von Namira dokumentierte ihre Macht eindrucksvoller als tausend Worte.


  


  „Ich bin gekommen, weil ich eure Hilfe benötige. Es erzürnt mich, zu sehen, dass ihr, meine Kinder, euch gegenseitig das Leben nehmt. Dieser Unsinn hat sofort aufzuhören! Sämtliche kriegerische Handlungen zwischen Wächtern und Kriegern sind nunmehr Geschichte!


  Zuwiderhandlungen werden von mir, höchstpersönlich, geahndet. Wie ihr aus euren Überlieferungen sicher wisst, bin ich nicht für besondere Nachsicht und Mildtätigkeit berühmt.“ Sie warf einen vielsagenden Blick in die Runde.


  „In drei Tagen, ab jetzt, möchte ich alle Fae Abkömmlinge, denen es möglich ist zu kommen, hier sehen.


  Ihr werdet euch auf diesem Platz versammeln und meinen Worten lauschen.


  Ich wünsche die Krieger der Dämmerung eben so zu sehen wie die Wächter.


  Jetzt möge man mich in mein Gemach bringen und nicht weiter stören.“


  Sie neigte huldvoll den Kopf und entließ die Versammlung.


  


  „Äh,- was für ein Gemach meint sie wohl?“ wandte Caya sich an Logan.


  „Das da!“ Logan wies auf ein herrliches Haus, hoch oben in der Baumkrone.


  Caya und DeeDee fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  „Wo kommt das denn her?“


  „Es war schon immer da, nur dem Auge verborgen. Wenn es noch einen Zweifel gegeben hätte an Namiras Identität, wäre er jetzt ausgeräumt. Der Palast der Königin wird nur sichtbar, in Anwesenheit der Königin.“


  Alle starrten auf das Gebilde, das wie etwas aus tausendundeiner Nacht zwischen den Ästen zu schweben schien.


  


  Namira und ihre Garde hoben die Arme leicht an und flogen zu dem Domizil der Königin empor.


  


  „Erzählt mir jetzt irgendjemand wieso das Portal geöffnet wurde? Ich nehme an, es wird einen gewichtigen Grund dafür geben, wenn ihr zwei mit von der Partie gewesen seid“, meinte Logan und umarmte Catriona.


  „Was immer der Grund ist, ich bin froh dich zu sehen. Ich hatte solche Angst um dich.“ Sie drückte sie und hielt sie eine Weile fest.


  


  „Nicht dass ich euer trautes Wiedersehen stören will, aber ich wüsste auch gerne Bescheid“, meinte Ainsley mit säuerlichem Unterton.


  Catriona versammelte den Großteil der Anwesenden um sich und gab eine Kurzversion der Ereignisse.


  


  „Welche Krankheit haben sie denn?“, fragten einige.


  „Das werden wir herausfinden. Es muss uns gelingen, ein Gegenmittel zu finden, ansonsten wird Sheanthee und unsere Magie bald Geschichte sein. Sterben die Fae, dann stirbt auch die Magie. Deshalb haben wir das Portal geöffnet.“


  „Dann sei dir verziehen, Cunningham“, murmelte Moira Caya ins Ohr.


  „Besser leiden, kann ich dich trotzdem nicht.“


  „Dito.“


  


  


   Blutprobe


  


  


  Ainsley und Logan machten sich daran, die Fae Abkömmlinge weltweit von den Entwicklungen zu informieren. Daracha war die Erste, die informiert wurde, nach ihr die Führer der Wächter und der der Krieger. Eine Reihe Prominenter aus Film, Fernsehen und Politik waren Fae Abkömmlinge und es würde ein logistisches Meisterwerk werden, alle auf Sheantee zu schaffen, ohne dass die Öffentlichkeit Notiz davon nehmen würde. Es mussten massenweise Fähren herbeigeschafft werden und massiver Glamour erschaffen werden, damit das unbemerkt bliebe.


  


  „Ich will ja nicht herum nölen, aber wo sollen denn die Leute alle untergebracht werden? Der große Platz und ist die Baumhütten zahlreich, aber dort passen doch nicht tausende von Menschen rein?“, fragte Caya, als sie am Abend auf der Terrasse vor Logans Büro saßen.


  


  „Lass dass Namiras Problem sein,- ich bin mir sicher, dass das eine ihrer leichteren Übungen sein wird“, meinte Shania.


  „Wann wirst du sie denn untersuchen?“ wandte Logan sich an Catriona.


  „Wenn sie nach mir schicken wird. Ich nehme an, im Moment ist sie damit beschäftigt den Palast auf Vordermann zu bringen. Ihr wisst schon,- ein goldener Kristall Lüster hier, eine Diamant-verzierte Klobrille da.“


  Die anderen kicherten.


  


  „Fae haben keine Ausscheidungen, da sie nicht essen“, tönte eine melodische Stimme. Namira war aus dem Nichts in ihrer Mitte aufgetaucht. Hinter ihr standen zwei ihrer Begleiter. Catrionas Gesicht wurde dunkelrot.


  


  „Ich muss schon sagen, Catriona aus dem Haus der O´Reillys,- vor Ehrfurcht erstarren tust du wirklich nicht gerade.“ Sie zog die Augenbraue hoch und lächelte.


  „Entschuldigung.“


  Namira winkte ab.


  „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Sag mir was du brauchst für die Untersuchungen.“


  „Ich brauche ein Labor. Was habt ihr hier an Ausrüstung Siobhan?“


  „Nicht dass Allerneueste, aber für eine Blutuntersuchung reichts. Das Labor befindet sich neben dem Computerraum im Verlies.“


  „Gut. Dann brauche ich eine Blutprobe von dir“, wandte sie sich an Namira.


  „Wie meinst du das?“ Sie schaute sie konsterniert an.


  „Nun, ich brauche eine geringe Menge deines Blutes, um feststellen zu können, welche Erreger dich befallen haben.“


  Namiras Begleiter schauten ebenso schockiert wie sie selbst.


  „Es steht die Todesstrafe darauf, das Blut der Königin fließen zu lassen!“ Einer ihrer Begleiter, mit einem überirdisch schönem Gesicht und seidigem langen Haar, trat vor.


  Caya und DeeDee blickten ihn fasziniert an.


  


  „Es ist eure Entscheidung.“ Ihre Mutter fackelte nicht lange.


  „Ohne Blut gibt es keine Untersuchung. Entscheidet euch, aber denkt daran, dass die Zeit gegen euch läuft.“


  


  „Versuch mich mit einem Messer zu stechen“, forderte Namira Caya auf, die ihr gegenüber saß.


  „Damit die da mich umbringen??? Also wirklich nicht!“


  „Es wird dir kein Leid geschehen.“


  Caya sah sie misstrauisch an und griff nach dem kleinen Messer, das Logan ihr reichte. Sie stippte vorsichtig die Spitze auf Namiras Arm. Nichts. Sie drückte stärker. Nichts. Sie stieß mit Wucht zu und die Klinge zerbarst.


  


  „Schätze mit einer Nadel kämst du auch nicht weiter, Mom.“


  


  „Eure Klingen können unsere Haut nicht durchdringen“, meinte Namira lächelnd.


  „Aber der Dolch de Lorcantes kann.“, stellte Logan fest.


  „Ja.“


  „Leider habe ich ihn nicht mehr....“


  „Jeremy hat ihn.“, sagte Caya.


  „Was? Wie kommt er....?


  „Fragen sie ihn. Ich hab nicht den Dolch, aber das hier.“ Sie zog den Wurfstern aus der Tasche, den Daracha ihr gegeben hatte.


  Namira nahm ihn in die Hand und betrachtete ihn interessiert.


  „Ich erkenne ihn wieder. Eine zuverlässige und tödliche Waffe.“


  


  „Gut, dann lasst uns ins Labor gehen und beginnen.“ Catriona stand auf und die Fae folgten ihr.


  „Brauchst du Hilfe?“ fragte Logan.


  „Ja, es wäre nicht schlecht jemanden dabei zu haben, der die Gerätschaften bedienen kann. Wir sollten Templeton auch noch hinzu bitten.“


  


  Während Namira mit ihrem Gefolge das Labor aufsuchte, gingen die anderen zu Shanias Baumhütte.


  „Mir kommt das alles so unwirklich vor“, fasste Amy das allgemeine Empfinden zusammen.


  „Tausend Jahre geisterten die Fae als mythologische Figuren durch die Geschichte und nun sitzen sie bei deiner Mutter und lassen sich Blut abnehmen,- ich fasse es nicht!“


  „Gott,- und was sehen sie unverschämt gut aus...“ Shanias Gesicht nahm einen schwärmerischen Ausdruck an, als sie den Tee in die Tassen schenkte.


  „Äh...sind die nicht ein bisschen zu jugendlich für dich??“, fragte Caya ungalant.


  „Was soll das heißen? Erstens bin ich keine alte Schachtel und zweitens sind die ein paar tausend Jahre älter als ich!“


  „Auch wieder wahr.“


  


  Es klopfte an der Tür. Automatisch nahmen alle Hab-acht-Stellung an. Broc und Drusilla flitzten von ihren Nachtschränkchen und nahmen Angriffsposition ein. Caya öffnete.


  


  „Wir wollten anfragen, ob wir uns dazu gesellen dürfen,- irgendwie fühle ich mich etwas nutzlos im Moment.“ Ainsley und Moira standen unschlüssig im Türrahmen.


  Das waren so ziemlich die letzten beiden Menschen, die sie erwartet hätten. Entsprechend verblüfft starrten alle die beiden an, als würden sie eine Erscheinung sehen.


  „Wir können auch wieder gehen.“ Sie waren schon halb zur Tür, als Shania ihre Sprache wieder fand.


  „Nein, nein! Nehmt doch bitte Platz! Tee??“


  


  Sie setzten sich. Moira fühlte sich sichtlich unwohl und Caya wunderte sich, wieso sie hierher gekommen war.


  „Moira wollte euch etwas mitteilen.“


  Sie sah allerdings nicht aus, als ob sie etwas sagen wollte, sondern erweckte vielmehr den Eindruck als würde sie lieber aus der Hütte stürzen.


  


  „Vielleicht stellst du uns erst einmal vor, Schatz. Wir hatten und ja nur flüchtig kennengelernt.“ Das war eine äußerst euphemistische Umschreibung für die Geschehenisse des Nachmittags.


  „Moira Payton, meine Mutter“, murmelte Caya unenthusiastisch.


  


  „Hallo, Mrs. Cunningham, schön sie kennen zu lernen.“ Sie reichte Catriona die Hand. Caya und DeeDee versuchten vergeblich Sarkasmus zu erkennen.


  


  „Ich habe vor einigen Tagen etwas gefunden, dass ich zurückgeben wollte, weil ich glaube, dass es ihnen gehört.“ Moira zog etwas aus ihrer Tasche und reichte es Cayas Mutter.


  Sie starrte es an und ihre Augen begannen sich mit Tränen zu füllen.


  „Wo hast du es her?“, flüsterte sie.


  Caya sprang auf.


  „Das ist Dads Medaillon! Er hat es immer um seinen Hals getragen. Woher hast du es?“ Sie machte Anstalten, sich auf Moira zu stürzen, aber Ainsley hielt sie zurück.


  Catriona öffnete den Verschluss und betrachtete das Bild, dass Caya und sie zeigte. Caya war, als das Foto aufgenommen wurde, etwa fünf Jahre alt gewesen. Sie waren zusammen picknicken im Park gewesen und beide lachten und strahlten in die Kamera. Catriona fuhr mit dem Finger darüber und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  


  „Ich habe es im Aufenthaltsquartier der Wächter gefunden.“


  Jeder im Raum verstand die Bedeutung der Worte.


  „Also hat der gefangene Krieger an Samhain doch Recht gehabt. Die Wächter haben meinen Vater umgebracht.“ Caya ballte die Faust. Sie starrte Moira und Ainsley wütend an.


  


  „Ich kann dir versichern, dass niemand den Befehl dazu gegeben hatte. Wer immer das getan hat, hat es aus eigenem Antrieb gemacht. Moira kam direkt zu mir, als sie das Medaillon gefunden hatte. Sie dachte erst, dass du es selbst verloren hättest, aber das konnte nicht sein, weil es mitten auf dem Boden lag, so als wäre es jemandem aus der Tasche gefallen. Außerdem warst du schon wochenlang zu Hause gewesen.“ Ainsley fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  „Ich habe umgehend mit unserer Führung Verbindung aufgenommen. Ich wollte wissen, ob irgendjemand etwas wusste, aber das war nicht der Fall. Ich habe sämtliche Gefälligkeiten eingefordert, die ich bei Leuten zu gut hatte, wenn die Ermordung deines Vaters von oben herab geplant gewesen wäre, hätte ich einen Hinweis erhalten, da bin ich mir sicher.“


  


  „Wir werden in Erfahrung bringen, wer dahinter steckt.“ Catriona steckte das Medaillon in ihre Hosentasche.


  Caya reichte Moira die Hand.


  „Danke.“


  


  


  


   Versammlung der Fae Abkömmlinge


  


  Wahrscheinlich war die letzten tausend Jahre zusammen genommen, nicht so viel Fährverkehr gewesen wie in den letzten beiden Tagen, dachte Caya, als sie das Treiben an der Anlegestelle betrachtete.


  Im Minutentakt legten die Fährboote an und es bedurfte eines enormen Glamour-Aufwandes um das zu verschleiern.


  Ihre Sippe, mit Daracha an der Spitze, war bei den ersten Übersetzenden dabei.


  Ihre Großmutter stand an der Spitze des Bootes, als würde sie auf der Titanic den Ozean überqueren. Sie hatte schon etwas Gebieterisches an sich, grinste Caya in sich hinein.


  


  „Ich kann in Worten gar nicht ausdrücken, was ich empfinde!“, sagte sie zur Begrüßung und schloss sie fest in die Arme.


  „Ich bin so stolz auf dich! Einer O`Reilly ist es gelungen das Portal zu öffnen!“


  „Mein Gott, das ist ja Kyla!“ Caya starrte über Darachas Schulter auf die zerbrechliche kleine Person, die von zwei Familienmitgliedern gestützt, an Land kam.


  „Du glaubst doch nicht, dass ich zu Hause sitzen bleibe um auf den Tod zu warten, wenn die Königin der Fae angekommen ist?“, fragte kyla sie, mit dünner, aber fester Stimme.


  Caya umarmte sie. Amy Vater, der einer von Kylas Helfern war, funkelte sie an.


  „Wir haben noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen, junge Dame!“ Sie hatte völlig vergessen, dass sie Amys Eltern die Shopping-Tour-Geschichte


  Serviert hatten und wurde dunkelrot vor Verlegenheit.


  


  „Lass das Kind in Ruhe!“ fauchte Kyla.


  „Ihr hättet nie eure Zustimmung gegeben, dass Amy bei dem Unterfangen mitmacht. Die Kinder haben in den letzten Wochen mehr Schneid gezeigt, als du in deinem ganzen Leben!“


  


  Amys Vater stand der Mund offen. Die Familie war es gewohnt von Daracha


  zusammengefaltet zu werden, Kyla galt als süße, alte Dame, die keine Schwierigkeiten machte.


  „Hier, dein Rollstuhl,“ murmelte er und machte Anstalten sie hinein zu setzen.


  „Ich glaube, dass ist nicht nötig“, sagte eine melodische Stimme.


  Cerian, der Fae mit den goldblonden Haaren und dem träumerischen Blick, stand vor Kyla und lächelte sie an.


  „Es wäre mir eine Ehre, eines der Kinder unserer Königin zu tragen.“


  „Die Ehre ist auf meiner Seite“, antwortete Kyla und neigte lächelnd den Kopf.


  Cerian nahm sie vorsichtig in den Arm und trug sie zum großen Platz.


  


  „Von dem würde ich auch gerne herumgetragen werden“, seufzte Caya.


  „Wem sagst du es!“ DeeDee schaute ihnen kuhäugig hinterher.


  


  Sowohl die männlichen, als auch die weiblichen Fae wirkten auf die hormongesteuerten Jugendlichen wie ein Sommerblumenstrauß auf einen Bienenschwarm.


  Während sich um Cerian und seine drei Gefährten Shoran, Ceowic und Shiroc vornehmlich die weibliche Schülerschar scharte, hatten Norian und Erian, die beiden weiblichen Fae einen beständig größer werdenden Tross an Verehrern, die ihnen auf Schritt und Tritt folgten.


  Je mehr Fae Abkömmlinge Shenathee betraten, desto größer wurde der Pulk von Leuten, der an den Lippen der Fae hing.


  


  „Mein Gott, manche Frauen kennen wirklich keine Schmerzgrenze!“, lästerte


  DeeDee, als sie mit Caya vom Baumwipfelpfad auf den großen Platz hinunterblickte.


  „Die da, die Shiroc gerade mit den Augen auszieht ist doch mindestens so alt wie meine Mutter! Ich frag mich, ob die nicht lieber mit unsereinem flirten“.


  „Deine Mutter ist, für unsere Begriffe, ein ebenso junges Küken wie du“, schmunzelte Cerian, der, zusammen mit Shoran, aus dem Nichts hinter ihr auftauchte.


  DeeDee wurde dunkelrot und stammelte irgendetwas Unverständliches.


  „Was genau bedeutet flirten?“ Shoran sah DeeDee mit seinen meerblauen Augen unschuldig an.


  „Äh…“


  „So bezeichnen die Menschen ihre Paarungs- und Balzrituale“, plärrte Broc hilfreich.


  „Danke“, erwiderte DeeDee säuerlich.


  „Wärt ihr geneigt, mit uns ein wenig den Wind des Strandes zu genießen?“,


  fragte Cerian.


  „Huh?“


  „Ob ihr am Strand spazieren gehen wollt! Mein Gott! Langsam verstehe ich Drusillas Hang für die alten Zeiten. Heutzutage herrscht ein Sprachverhalten, wie bei den Neandertalern.“ Broc warf ihnen einen vernichtenden Blick zu.


  


  „Oh, ja! Wir gehen gerne mit euch!“


  Die Fae legten den Arm um ihre Taillen und hoben sich empor. Sanft segelten sie durch die warme Luft.


  Sie landeten am Nordstrand und spazierten zusammen durch den warmen Sand. Bei den Fae wirkte alles mühelos, als würden sie über eine ebene Grasfläche gehen. Caya und DeeDee fühlten schon nach einer kurzen Strecke die Anstrengung in den Beinen. Der Sand war tief und sie hatten das Gefühl durch Tiefschnee zu waten. Cerian registrierte ihre Bemühungen und nahm Cayas Hand. Sie spürte die Energie seines Körpers, die wie ein leichter, Stromschlag durch sie hindurch ging. Sie schaute auf ihre Füße, die nur noch die oberste Sandschicht berührten und lächelte.


  Shoran tat bei DeeDee das Gleiche. Ihrem kuhäugigen Blick nach zu schließen, gefiel ihr das Ergebnis.


  Merkwürdigerweise gaben weder Broc noch Drusilla irgendwelche Kommentare ab, während ihres Spaziergangs. Caya hörte keinen einzigen Furz und blickte hin und wieder auf ihre Schulter um zu sehen, ob Broc unbemerkt ins Koma gefallen war. Mustergültig saß er da und schwieg.


  


  Sie hatten viele Fragen an die Fae und Cerian und Shoran beantworteten sie bereitwillig.


  „Dann ist Norian also tatsächlich die Norian mit der Schale???“, fragte DeeDee mit aufgeregtem Unterton.


  Shoran stutzte einen Moment, dann lächelte er.


  „Ja. Norian gab tatsächlich einem ihrer Kinder so ein Spielzeug“, erwiderte Shoran.


  Soviel zum Thema Bedeutung der Fae Artefakte, dachte Caya und musste den Kopf darüber schütteln, wieviel Blut in den letzten tausend Jahren zwischen den Fae Abkömmlingen geflossen war, um in den Besitz dieser Spielzeuge zu gelangen.


  „Was bedrückt dich?“, fragte Cerian.


  Caya erzählte es ihm.


  „Sterbliche sind merkwürdige Wesen. Sie bringen sich gegenseitig um, damit sie irgendwelche bedeutungslose Dinge besitzen für die paar kurzen Wimpernschläge ihrer Lebensspanne.“ Cerian schaute sie mit seinen meerblauen Augen an.


  Caya wurde ganz schwach in den Beinen. Sie hatte das Gefühl, in seinen Augen ertrinken zu können.


  „Also, die Fae sind auch nicht gerade als friedliebendes Volk bekannt,- zumindest nicht in unseren Überlieferungen“, fügte sie hinzu.


  „Wir töten nicht aus Habgier, oder weil wir irgendwelche Dinge besitzen wollen. Wenn wir in den Krieg ziehen, dann um unsere Welt zu schützen.“


  „Das sagen hier auch alle Regierungen dieser Erde“, lächelte Caya.


  „Du bist ein interessanter Mensch, Caya Cunningham.“ Cerian blieb stehen und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Seine Hand fühlte sich an, wie reine Seide und Caya erschauerte leicht unter der Berührung.


  „Nicht viele Menschen wagen es, einem Fae zu widersprechen.“ Er lächelte sie an und ihre Knie begannen zu zittern.


  


  


   Namiras Ansprache


  


  „Oh je, da haben wir den Salat!“ Broc saß auf seinem Nachtschränkchen und


  musterte die beiden mit bedauerndem Blick.


  „Was meinst du damit?“ Caya stand am Spiegel und betrachtete kritisch ihre Frisur, während DeeDee damit beschäftigt war, ihre Klamotten nah etwas ansprechendem zu durchwühlen.


  „Sich in Fae zu verlieben, bringt nichts als gebrochene Herzen ein“, verkündete Broc düster.


  Caya verdrehte die Augen.


  „Kein Mensch ist hier verliebt. Nur weil wir mit den fantastischsten Typen des Universums Händchen gehalten haben, hat das noch lange nichts zu bedeuten.“


  „Fantastisch? Das ist eine Untertreibung. Probiers mal mit unglaublich, super-ober-geil, rattenzahnscharf oder Mr. Universe“, kicherte DeeDee albern und Caya stimmte mit ein.


  Broc sah Drusilla vielsagend an. Die nickte nur und schüttelte den Kopf.


  


  „Habt ihr schon etwas herausgefunden?“, fragte Caya ihre Mutter, als sie sie wenig später auf dem großen Platz traf.


  „Wir sind dran. Es war ein Drama, bis wir die Blutprobe endlich hatten. Ihre Leibwächter waren außer sich, als wir uns mit dem Wurfstern näherten und es bedurfte Namiras ganzer Autorität, sie zurück zu halten um uns nicht umzubringen, als der erste Blutstropfen hervorgequollen war.“


  Catriona schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich an einen der Tische.


  Der große Platz hatte mittlerweile die Ausmaße des roten Platzes in Moskau und die Anzahl der Baumhütten hatte sich vervielfacht. Da Sheanthee an der Schnittstelle zwischen den Welten lag, konnte Namira die Gegebenheiten nach ihren Wünschen verändern, was ihr in der normalen Welt nicht so ohne weiteres gelungen wäre.


  „Es ist mir zu Ohren gekommen, dass du und DeeDee mit den Fae herumscharwenzelt“, sagte Catriona unvermittelt.


  Caya warf Broc einen wütenden Blick zu. Der hielt ihm stand.


  „Nur zu deinem Besten, Gebieterin“, meinte er grinsend.


  


  „Wir scharwenzeln nicht herum, außerdem bin ich alt genug, um zu wissen, was ich mache.“


  „Nun, das bezweifel ich, aber ich kann dich nicht davon abhalten. Ich kann dich nur bitten, nichts Unüberlegtes zu tun. Kann man davon ausgehen, dass die Geschichte mit Eonan endgültig vorbei ist?“


  „Kann man.“ Sie hob, unangenehm berührt, die Schultern.


  


  Eonan und Finn waren auf den ersten Fähren, die Sheanthee anliefen. Während Finn totbeleidigt an ihnen vorbeiging und sie keines Blickes würdigte, sah Eonan sie nur stumm an.


  „Warum hattest du mich nicht eingeweiht? Traust du mir so wenig?“


  Er war nicht wütend und schrie sie nicht an, was ihr lieber gewesen wäre, als diese völlige Verletztheit.


  Hätte er herumgebrüllt oder sie durchgeschüttelt wäre sie besser damit klar gekommen als mit dieser tiefen Traurigkeit.


  „Ich kann es dir selbst nicht genau sagen, Eonan. Es hat nichts mit mangelndem Vertrauen zu tun, sondern mit meinen Gefühlen. Du hättest ständig versucht mich zu schützen und ich hätte mich verantwortlicher für dich gefühlt, als für alle anderen. Das war eine Mission, bei der ich den Kopf frei brauchte.“ Sie merkte selbst, wie schal ihre Erklärung klang und senkte den Blick.


  „Eonan, ich will versuchen ehrlich zu sein, weil du es verdient hast. Die Wahrheit ist, dass ich dich, wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst bin, nicht liebe. Ich habe dich gern und ich möchte die Zeit, die wir zusammen waren, nicht missen, aber was ich für dich empfinde, ist nicht das, was ich mir unter Liebe vorstelle.“ Jetzt war es heraus. Sie atmete innerlich auf. Eonan machte ein Gesicht, als hätte sie ihn geschlagen, aber er sammelte sich schnell.


  


  „Danke für deine Offenheit. Es ist nicht das, was ich gehofft hatte zu hören, aber immer noch besser, als ein Haufen Lügen.“ Er drehte sich um und ging.


  „Was hätte ich denn sagen sollen? Dass ich noch etwas Zeit brauche? Vielleicht noch ein paar Jahrzehnte?“, fauchte sie Broc an, der sie von ihrer Schulter aus betrachtete.


  „Nein. Du hast richtig gehandelt,- darüber bin ich nur verwundert. Ich hatte wirklich gedacht, dass du irgendwelche Plattitüden von dir gibst.“


  „Danke, für die hohe Einschätzung meiner moralischen Qualitäten.“


  „Gern geschehen.“


  


  Im späteren Rückblick war sie froh, dass sie dieses Gespräch mit Eonan hatte, bevor sie sich, Hals über Kopf, in Cerian verliebte. Sie musste sich wenigstens keine Verlogenheit vorwerfen.


  


  „Amira hält gleich ihre Ansprache. Bleibst du hier und grübelst vor dich hin, oder gehen wir zum großen Platz um die Rede zu hören?“, nörgelte Broc.


  „Ich werf dich gleich über die Klippen und gehe alleine.“


  


  Caya schätzte, dass etwa dreitausend Fae Abkömmlinge, in der Kürze der Zeit, auf die Insel gekommen waren. Manche waren aus den Vereinigten Staaten und Südamerika angereist, um dieses Event nicht zu verpassen. Sie lief Seamus, Finns älterem Bruder in die Arme, der ein fanatischer Krieger der Dämmerung war. Er hatte seinerzeit versucht, DeeDee aus dem Weg zu räumen, weil er dachte, sie würde zwischen ihm und seinen Fähigkeiten das Portal zu öffnen stehen. Er machte Anstalten sie erfreut zu begrüßen, aber Cayas Gesicht signalisierte ihm, dass der Mordversuch an ihrer besten Freundin nicht unter die Rubrik Kollateralschaden fiel. Stattdessen gratulierte er ihr gespreizt für ihre Leistung und trat den Rückzug an. Der große Platz wirkte wie eine orchestrierte Massenversammlung irgendeines totalitären Regimes. Um die Unmassen von Menschen verköstigen zu können, mussten die Fae in die Trickkiste greifen, das Personal wäre, mit ihren Möglichkeiten heillos überfordert gewesen.


  Die Fae hatten den großen Platz, dem Anlass entsprechend herausgeputzt. Silberne und goldene Banner mit dem Symbol des fliegenden Augurey hingen von den Ästen der Bäume. In der Mitte des Platzes stand eine, mit Gold verkleidete Bühne, die einen silbernen Baldachin trug.


  Namira betrat, flankiert von ihren Fae, das Podium. Totenstille herrschte und alle starrten gebannt auf sie. Sie breitete die Arme aus.


  


  „Liebe Kinder!


  Nach vielen Jahrhunderten eurer Zeitrechnung sind wir wieder aus unserer Welt hervorgekommen, um die eure zu betreten. Viele von euch, die die Kriege der Vergangenheit aus den Überlieferungen kennen, fürchten sich, dass Chaos und Verderben über euch hereinbricht.


  Lasst euch versichert sein,- dem ist nicht so.


  Mein über alles geliebter Bruder Lorcantes ist, zusammen mit vielen seiner Getreuen, in die Gefilde aus denen es kein Zurück gibt, gegangen.“


  An dieser Stelle ging ein schmerzvolles Aufstöhnen durch die Reihen der Krieger. Lorcantes war ihr Idol und der Grund ihres Daseins. Sie schauten sich, mit entgeisterten Gesichtern an. Manche blickten wie Kinder, denen man gerade klar gemacht hat, dass der Weihnachtsmann ein Produkt ihrer Phantasie ist.


  „Ich weiß, wie sehr ihr meinen Bruder geliebt und verehrt habt“, meinte sie.


  „Oh, ja, unbedingt!“ flüsterte DeeDee.


  „Bei der Wahl zwischen Lorcantes, den Pocken und dem Ebola Virus hätte ich dann doch ihn gewählt,- oder mir vielleicht lieber die Kehle durchgeschnitten“, murmelte Caya und Broc kicherte auf ihrer Schulter.


  


  „Wie dem auch sei,- ich kann euch versprechen, dass weder Chaos, Krieg noch Seuchen über euch hereinbrechen werden,- zumindest nicht mehr, als eure Welt ohnehin schon ertragen muss.


  Viele Fae sind dahin geschieden, weil wir uns bei unserem letzten Besuch mit einer eurer Krankheiten infiziert haben, gegen die unsere Heilkunst machtlos ist. Wir sind zurückgekommen, um eure Heiler zu bitten, ein Gegenmittel zu finden, denn,- wenn wir sterben, stirbt auch ihr. Alle eure Magie und eure Errungenschaften werden verschwinden.“ Sie machte eine Kunstpause, um ihre Worte wirken u lassen. Betroffenes Gemurmel ertönte rings umher.


  


  „Wir sind zuversichtlich, dass es euren Heilern gelingen wird, ein Gegenmittel zu finden. Zum Dank dafür werde ich eure magischen Fähigkeiten zu einem neuen Höhepunkt führen.“ Jubel brandete auf.


  


  „Was wir allerdings nicht mehr benötigen, sind zwei Gemeinschaften, die sich gegenseitig an die Kehlen gehen. Sowohl die Wächter, als auch die Krieger, haben in meinem Namen und in dem der Fae über die Jahrhunderte viel, sehr viel Blut vergossen. Das hört, mit dem heutigen Tag, auf. Die Anführer beider Gruppen haben weder Verantwortung noch Geschick im Umgang mit den ihnen Anvertrauten bewiesen. Es wird eine neue Gemeinschaft geben, die Augen des Augurey. Eure Aufgabe wird sein, die Einhaltung der Regeln und der Gesetze eurer Gesellschaft der Fae Abkömmlinge zu überwachen und diejenigen zu bestrafen, die sie brechen. Des Weiteren werden die Augen des Augurey das Portal auf Sheanthee bewachen.


  Ich selbst werde die Anführer auswählen. Wer um Aufnahme bitten möchte, wendet sich an meine Leibwächter.“


  


  Caya blickte sich um. Sie hatte den Eindruck, dass ein großer Teil, sowohl der Wächter, als auch der Krieger durchaus nicht abgeneigt waren, bei dem neuen Verein mitzuwirken.


  


  „Was euren Fae Rat betrifft, so überlasse ich euch selbst die Entscheidung, wen ihr wählen wollt und mit welcher Macht ihr den Rat ausstattet. Vielleicht solltet ihr nicht nur, wie in der Vergangenheit, nach der Anzahl der Bänder und der Größe der Edelsteine gehen, bei eurer Wahl.“ Sie ließ ihren Blick über die Tausende von Fae Abkömmlinge schweifen und Caya hatte das Gefühl, als würde sie, im Bruchteil von Nanosekunden, jedem Einzelnen ins Herz schauen.


  


  „Meine Begleiter und ich werden Sheanthee verlassen, sobald die Heiler das Mittel gegen unsere Krankheit gefunden haben. Wie lange dies dauern wird, weiß ich nicht. Solange wir hier sind, könnt ihr alle auf Sheanthee bleiben. Ich werde Audienzen gewähren, soweit es mir möglich ist.


  Und nun möchte ich eine Bitte von Catriona Cunningham, vom Clan der O´Reillys erfüllen.“


  Caya zuckte zusammen. Würde sie jetzt tatsächlich erfahren, wer ihren Vater ermordet hat? Catriona wurde von den Fae auf die Bühne geleitet. Daracha stand, mit dem Rest der Familie, in der Nähe,- was natürlich auch die Wichtigkeit des O´Reilly Clans hervorhob, wie Caya beiläufig bemerkte.


  


  „Catriona trat mit dem Wunsch an mich heran, ihr zu enthüllen, wer ihren Mann Niall ermordet hat.“ Caya musste ein völlig unpassendes Grinsen unterdrücken, als sie daran dachte, wie ihre Mutter den Wunsch geäußert hatte.


  


  „Dein Wunsch sei dir gewährt, Catriona. Sieh hin!“


  


  Vor ihr auf der Bühne erstand das Wohnzimmer der Cunninghams, ähnlich wie ein Hologramm. Ihr Vater saß auf der Couch und blätterte in einem Buch.


  Cayas Herz krampfte sich zusammen, als sie ihren Vater erblickte. Sie konnte es nicht ertragen, ihn sterben zu sehen, aber sie konnte nicht wegschauen. Catrionas Gesicht war aschfahl geworden.


  Die Türglocke läutete und Niall stand auf, um zu öffnen.


  „Ich habe den Schlüssel vergessen, Schatz!“, hörte sie die Stimme ihrer Mutter. Catriona und sie traten in den Flur. Ihr Vater begrüßte sie beide mit einem Kuss auf die Wange und trat wieder ins Wohnzimmer. Als er sich umdrehte, griff er sich an den Hals und brach in die Knie. Catriona stand vor ihm und malträtierte ihn mit einer Ladung Windmagie, während Caya lächelnd daneben stand und zusah, wie Niall zusammenbrach und starb.


  


  Die Menge war totenstill. Caya liefen die Tränen die Wangen herunter. Shania stand neben ihr, ebenfalls mit verweinten Augen und drückte ihre Hand. Die Catriona des Hologramms legte die beiden Seilstücke mit dem Messer auf den Wohnzimmertisch.


  Ein empörtes Aufschnauben ging durch die Massen.


  Die beiden verließen das Haus und setzten sich in ein Auto, das vor der Tür geparkt war. Als sie in die nächste Straße abgebogen waren, machte die Hologramm Caya eine lässige Handbewegung und Catriona verwandelte sich in Louie Riordan. Die nächste Handbewegung verwandelte sie selbst zurück. In Jeremy Kennedy.


  


  Caya dachte, sie verliere den Boden unter ihren Füßen. Der lustige, gesellige Louie und Jeremy, ausgerechnet Jeremy. Sie merkte, wie ihre Trauer anfing in Zorn umzuschlagen.


  Jeremy und Louie hatten keine Gelegenheit zur Flucht. Cerian und Norian hielten sie im eisernen Griff und trugen sie auf die Bühne als wären sie aus Pappe. Sie ließen sie vor Namira auf den Boden fallen.


  Catriona trat vor sie hin. Ihr Gesicht war versteinert.


  


  „Warum?“


  Sie erhielt keine Antwort. Beide blickten auf den Boden.


  Namira schnippte mit dem Finger und zwei Feuerbälle schossen auf sie zu. Sie trafen sie im Gesicht. Sie wälzten sich schreiend auf dem Boden und erstickten die Flammen. Hässliche Blasen bildeten sich auf ihrer verbrannten Haut.


  „Catriona hat euch eine Frage gestellt.“, sagte Namira in einem freundlich-gutmütigen Tonfall, den man im Allgemeinen benutzt, wenn man mit einem störrischen Kleinkind redet.


  „Es war alles Jeremys Idee!“, sprudelte es aus Louie heraus.


  „Ich war praktisch nur sein Werkzeug. Er wollte, dass wir ihn umbringen und es den Kriegern in die Schuhe schieben, damit Caya nicht in ihre Arme läuft. Es wäre die beste Methode, sie in die Arme der Wächter zu treiben, sagte er!“


  Er lag auf dem Boden und winselte förmlich. Jeremy blickte ihn voller Verachtung an.


  „Es tut mir so leid! Ich konnte seitdem nicht mehr schlafen und bin völlig fertig. Er hat mich dazu gezwungen!“


  


  „Aha“, sagte Namira und machte eine Handbewegung. Das Hologramm erschien wieder. Es zeigte die beiden, wie sie in ihrem Auto davon fuhren.


  „Das war super!“, jubilierte Louie und klatschte sich auf die Schenkel.


  „Hast du gesehen, wie er langsam krepierte? Ich wette, der hat sich bis zum Schluss gewundert, warum seine Frau ihn umgebracht hat.“ Er lachte sich halbtot.


  „Halt den Mund!“, sagte Jeremy.


  „Wir haben das für die Sache getan, nicht um deine Mordlust zu befriedigen.“


  „Ach, lass mir doch den Spaß! Wenns nach dir gegangen wäre, hätten wir es gar nicht erst gemacht.“


  


  Namira hob die Hand und das Hologramm verschwand.


  


  „Louie Riordan. Den Mord an Niall Cunningham zu sühnen, liegt in der Zuständigkeit der Familie. Die Königin der Fae anzulügen, liegt in der Zuständigkeit der Königin. Erhebe dich!“


  Louie stand langsam auf. Rotz und Wasser liefen ihm aus Augen und Nase. Er gab erstickte Laute von sich.


  „Mit Windmagie hast du getötet, durch Windmagie wirst du sterben.“


  


  Sie hob die Hand und Louie griff sich an die Kehle. Er gab röchelnde Laute von sich und brach in die Knie. Sein Gesicht begann sich bläulich zu verfärben und seine Augen traten aus den Höhlen. Er fiel auf den Boden und begann zu zucken und mit den Füßen zu strampeln. Sich hin und her wälzend, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, versuchte er nach Luft zu schnappen, was ihm nicht geling. Sein Todeskampf dauerte nur wenige Minuten, die ihm aber wahrscheinlich wie die Ewigkeit vorkamen. Sein Körper streckte sich noch einmal, dann lag er still.


  Caya empfand ein tiefes Gefühl der Genugtuung.


  


  „Catriona Cunningham! Sprich das Urteil über Jeremy Kennedy.“


  Catriona suchte Cayas Gesicht und fand es. Sie schüttelte den Kopf.


  Es war offensichtlich, dass Jeremy mit nichts anderem als dem Tod gerechnet hatte. Geduldig kniete er vor Namira und verzog keine Miene.


  Catriona trat zu ihm hin.


  „Ich stoße dich aus, aus der Gemeinschaft der Fae Abkömmlinge. Keiner von uns wird jemals wieder ein Wort mit dir wechseln. Du wirst Irland noch heute verlassen und nie wieder einen Fuß in das Land deiner Väter setzen. Deine Magie wird dir genommen.“ Beim letzten Satz sah sie Namira fragend an, die zustimmend nickte.


  


  Jeremy sah sie entsetzt an. Für Leute wie ihn war der Bann schlimmer als der Tod. Catriona hatte ihn richtig eingeschätzt und ein kaltes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  „Wenn ich dich jemals wieder sehe, wirst du einen elendigen und qualvollen Tod erleiden, Jeremy Kennedy, hast du mich verstanden?“


  Er nickte.


  „Dann verschwinde jetzt. Ich wünsche dir ein langes Leben, voll Elend und Schmerz.“


  Er schlich von der Bühne. Die Menge teilte sich wie das rote Meer. Niemand wollte in seiner Nähe sein. Es war als hätte er den Aussatz.


  


  „Also, deine Mutter weiß wahrlich, was eine Harke ist!“, murmelte Broc.


  „Ich hätts nicht besser sagen können!“


  


  


   Heilung


  


  Caya und DeeDee schwebten wie auf rosa Wolken. Wann immer sie Cerian und Shoran sahen, wurden ihnen die Knie weich und ein verträumter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Verblödet, lautete Brocs Bezeichnung und Drusilla pflichtete ihm ausnahmsweise bei. Sie waren weder für vernünftige Argumente noch für emotionsgeladene Diskussionen empfänglich. Catriona biss sich ebenso die Zähne aus, wie Daracha, Logan oder DeeDees Mutter. Jeder Versuch, sie von der Unsinnigkeit ihrere Schwärmerei zu überzeugen, endete fruchtlos. Sowohl DeeDee als auch Caya waren davon überzeugt, die große, wahre Liebe gefunden zu haben. Dieses Empfinden teilten sie mit dem Großteil aller Jugendlichen und einem Teil der Erwachsenen auf der Insel.


  Dass die Fae ihre Gunst willig, in alle Richtungen verteilten, blendeten sie aus oder wollten es nicht wahrhaben. Jede halbe Stunde, die Cerian oder Shoran für sie erübrigen konnten, betrachteten sie als Himmelsgeschenk.


  


  „Es wird nicht mehr lange dauern, bis alle anfangen sich gegenseitig an die Kehle zu gehen“, prophezeite Catriona düster, als sie mit Logan und Shania auf Logans Terrasse saßen um sich von den Strapazen des Tages zu erholen.


  Die Fae waren nun seit einer Woche hier und Sheanthee fing an, einem Zirkus zu gleichen. Die Jungs und die Männer benahmen sich wie eitle Gockel, die den weiblcihen fae imponieren wollten und die Mädchen und Frauen stellten Cerian und seinen Gefährten hinterher. Läufige Hüdinnen seien nichts dagegen, grummelte Drusilla.


  


  „Dabei müssten doch alle wissen, dass die Fae sich nicht wirklich etwas aus uns machen. Der Begriff Liebe ist für die doch völlig abstrakt“, sinnierte Logan.


  „Also, das mag für alle gelten, aber nicht für Chiroc“, erwiderte Shania.


  „Ich weiß, er meint es ernst mit mir! Ihr solltet einmal hören, wie er mit mir spricht! Er ist so zärtlich und verständnisvoll, ganz anders, als die Typen, die ich ansonsten immer abgekriegt habe.“ Sie hatte einen entrückten Gesichstausdruck.


  Logan und Catriona sahen sich alarmiert an.


  „Das ist doch nicht dein Ernst, Shania! Du hast dich doch hoffentlich nicht wirklich mit einem Fae eingelassen?“ Catriona schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Ach, ihr seid doch nur neidisch“, meinte sie und schwebte auf ihrer rosa Wolke davon.


  „Gib Gas mit der Entwicklung des Gegenmittels Catriona, sonst steuern wir in einen Fae Krieg der anderen Art!“


  


  „Du lässt die Finger von Cerian oder ich flambier dir deinen übergroßen Hintern!“ Caya stand breitbeinig vor Moira.


  „Da warte ich gerade drauf! Denkst du wirklich, der steht auf so ne Landpomeranze wie dich, wenn er das hier haben kann?“ Sie machte eine einladende Bewegung mit ihrer Hand und fuhr ihren Körper damit auf und ab.


  „Ordinäre Schlampe!“


  „Ackergaul!“


  „Sofort auseinander, ihr Krampfhennen! Ihr benehmt euch erbarmungswürdig!“ Catriona, die gerade Zeugin dieser Auseinandersetzung wurde, stellte sich zwischen sie.


  „Jede geht in eine andere Richtung! Marsch! Wehe, ich höre noch ein einziges Wort!“


  Caya wollte den Mund zu ihrer Rechtfertigung aufmachen, aber ihre Mutter hatte sich schon auf dem Ansatz herumgedreht.


  Szenen wie diese, waren mittlerweile an der Tagesordnung. Die Atmosphäre war aufgeladen, wie nach einem schwülen Sommerabend.


  Catriona war ohnehin gerade auf dem Weg zu Namiras Residenz und würde das Thema zur Sprache bringen. Genug war genug.


  


  Die beiden weiblichen Fae, die am Eingang standen, grüßten sie freundlich und ließen sie passieren. Eine Traube von jungen und nicht ganz so jungen Männern lungerten in der Nähe herum und Catrion verdrehte die Augen.


  


  Der Königinnenpalast war dem Baustil von Sheanthee angepasst. Mit seinen zahllosen, filligranen Elementen, wirkte er luftig und lichtdurchflutet. Kostbare Stoffe und Accesoires verliehen ihm ein märchenhaftes Ambiente.


  Den Boden zierte ein kompliziertes und ausgefallenes Mosaik. An den Wänden hingen Seidenteppiche, deren Stickereien von der Geschichte der Fae erzählten. Die Lampen an der Decke und an den Wänden waren aus reinem Bergkristall.


  Namira befand sich, in halbliegender Position, inmitten eines Berges bequemmer Sitzkissen aus Seide und Damast.


  


  „Willkommen Heilerin!“ Sie erhob sich um Catriona zu brgüßen.


  „Ich hoffe, du bringst gute Nachrichten. Ich spüre, wie ich zusehends schwächer werde und ich befürchte, mir bleibt nicht mehr allzuviel Zeit.“


  „Ja. Ich weiß jetzt, an was ihr leidet. Es ist eine Krankheit, die wir Grippe nennen. Sie wird durch die Luft und Körperflüssigkeiten übertragen.“


  Catriona verzichtete darauf ihr einen Vortrag über Viren, Bazillen und Mutationen der selbigen zu halten.


  „Unglücklicherweise wirkt die Krankheit anders bei euch als bei uns, deshalb werden unsere normalen Heilmittel nicht helfen. Ich denke aber, dass es uns gelingen wird, sobald wie möglich einen Impfstoff zu entwickeln.“


  „Impfstoff?“ Namira sah sie verwirrt an.


  „So nennen wir unsere Heilmittel.“


  „Gut. Es freut mich zu hören, dass ihr Fortschritte gemacht habt. Möchtest du sonst noch etwas mit mir besprechen?“, fragte sie, als Catriona keine Anstalten zum Gehen machte.


  „Ja. Da draussen tobt allmählich der Kampf, Königin. Ihr müsst etwas unternehmen, sonst fließt bald Blut.“ Sie schilderte ihr die Situation.


  Namira konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  „Ich erfülle lediglich deinen Wunsch, meine Tochter.“


  „Was meinst du? Ich hatte mir doch nicht gewünscht, dass die Fae Abkömmlinge sich um deine Leibwächter balgen wie die Katzen um den Sahnetopf.“


  „Hattest du dir nicht gewünscht, dass eure Magie wieder stark und mächtig wird? Als du mit Hilfe des Blutherzes mit mir sprachst?“


  „Ja, schon, aber ich verstehe nicht…“


  „Mein liebes Kind, wir besitzen Magie,- wundertätig sind wir nicht.“


  Sie lächelte vielsagend.


  Catriona hatte das Gefühl, die sprichwörtliche Glühbirne über ihrem Kopf aufblinken zu sehen.


  „Oh, mein Gott! Oh, Gott, pfeif sie alle zurück!“


  „Dein Wunsch geschehe“, lächelte Namira der sich hastig verabschiedenden Catriona zu.


  „Aber ich fürchte, dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät“, lachte sie, aber Catriona hörte sie schon nicht mehr.


  


  Sie arbeitete fieberhaft an der Fertigstellung des Impfstoffes. Die Wissenschaftler ihrer Mutter, allesamt Experten auf ihren Gebieten, standen ihr zur Seite.


  Die Leibwächter der Königin, die allesamt das mutierte Virus in sich trugen, stellten sich für die Versuchsreihen zur Vefügung. Nach wenigen Tagen konnte der Virus nicht mehr nachgewiesen werden und Catriona atmete auf. Vorsichtshalber ließ sie alle Menschen auf der Insel impfen. Es war zwar unwahrscheinlich, dass der mutierte Virus bei den Fae-Abkömmlingen ebenfalls so aggressiv sein würde, aber sie wollte kein Risiko eingehen.


  Namira wurde als letzte geimpft, nachdem alle anderen Virusfrei waren und es keine Nebeneffekte gegeben hatte.


  Auch sie war nach wenigen Tagen gesund. Sie hatte Wort gehalten und ihre Fae in den Palast zurückgezogen. Das hatte zwar den betrüblichen Effekt, dass überall schmachtende und leidende Jugendliche anzutreffen waren, aber zumindest gingen sie sich nicht mehr an die Kehle.


  Caya und DeeDee verbrachten die Tage damit mit verweinten Augen auf ihren Betten zu liegen und in regelmäßigen Patrouillengängen festzustellen, dass ihre Angebeteten immer noch nicht aus dem Palast gekommen waren.


  Broc und Drusilla beschäftigten sich mit der Mäusejagd, weil das Gejaule ja nicht auszuhalten war.


  Vorübergehend sorgte Fussel für Erheiterung, als er mit seiner Finkendame und einer Schar Jungvögel auf Besuch kam. Seine Liebste war doppelt so groß wie er, aber er betete sie offensichtlich an. Von seinen fünf Sprößlingen sahen vier aus wie Finken und einer war ein kleiner Shea-Vogel, der es sich sogleich in der alten Socke auf der Kommode bequem machte.


  


  Es war schwer zu sagen, wer erleichterter war, als Namira ihren Aufbruch verkündete,- Catriona oder Broc.


  


  „Ihr habt den Fae einen unschätzbaren Dienst erwiesen“, sagte sie in ihrer Abschiedsrede. Catriona hatte ihr massenhaft Impfstoffampullen eingepackt, um sie für die nächsten Jahrhunderte zu versorgen.


  „Die Königin der Fae ist nicht undankbar. Eure Magie wird stärker sein, als sie je war. Sheanthee wird herrlicher und wundersamer sein, wie zuvor.“


  Sie machte eine unfassende Armbewegung und alle hatten den Eindruck, dass die Riesenbäume ein Stück wuchsen, die Pflanzen noch üppiger blühten und


  Das Weiß der Baumhütten so strahlend wurde, dass es die Augen blendete.


  Auf einem der Bäume erschienen eine größere Anzahl geräumiger Häuser, die Caya verwundert anstarrte.


  


  „In wenigen Wochen werdet ihr das Fest der Edelsteinverleihung feiern. Für einige werde ich jetzt schon die Verleihung vornehmen. Mut und Tapferkeit kennzeichneten ihre Handlungen und sollen entsprechend belohnt werden.“


  


  Die Menschenmenge, die sich auf dem großen Platz versammelt hatte um den Abschiedsworten der Königin zu lauschen, hörte atemlos zu.


  


  „Deirdre O´Neal.“


  


  DeeDee ging mit wackligen Beinen auf die Bühne. Namira legte ihre Hand auf die beiden Stirnbänder die DeeDee trug. Ein riesiger blauer und ein ebenso großer gelber Diamant erschienen. Die Leute schnappten nach Luft evor sie frenetsci applaudierten. DeeDee grinste über das ganze Gesicht, bedankte sich bei Namira und ging, freudensrahlend, zu ihrer Familie, die ganz aus dem Häuschen war.


  


  „Caya Cunningham.“


  


  Caya schritt zu Namira, die ihr ebenfalls die Hand auf die Stirn legte. Drei große, gelbe Diamanten erschienen, jeweils am blauen, roten und schwarzen Band. Sie legte die Hand nocheinmal auf Cayas Stirn und auf dem Band der Windmagie erschien ein riesiger, funkelnder, schwarzer Diamant.


  Noch nie hatte irgendjemand einen schwarzen Diamanten erhalten. Aufgeregtes Gemurmel ertönte ringsumher.


  „Damit kannst du mich übrigens direkt erreichen“, murmelte Namira ihr ins Ohr.


  „Keine Blutorgie mehr, einfach nur fest reiben.“ Sie grinste und sah, für einige Sekunden aus, wie irgendeine Schülerin.


  Caya grinste zurück und schüttelte ihre Hand.


  


  „Für einige, die noch nicht die Reife für die Edelsteine besitzen, habe ich einige Geschenke.“


  


  „Amy O´Reilly.“


  


  Amy ging, mit hektischen Flecken im Gesicht, auf die Bühne und erhielt ein Amulett, dessen Besonderheit ihr Namira ins Ohr flüsterte. Strahlend ging Amy von der Bühne. Nach dieser Auszeichnung, vor den versammelten Fae Abkömmlingen, war der Groll ihrer Eltern endgültig verflogen. Den Rest ihres Lebens unterhielten sie alle Leute die sie kannten und noch kennenlernen würden, mit diesem Höhepunkt ihres Daseins.


  


  „Shania Cunningham.“


  


  Shania erhielt einen kleinen Stapel Bücher, die, beim ersten flüchtigen Blick, ein Strahlen auf ihr Gesicht zauberten.


  


  „Jenna Montgomery.“


  


  Jenna hüpfte auf die Bühne. Die nunmehr ehemaligen Wächter jubelten ihr zu. Namira überreichte ihr ein kostbar aussehendes Schwert. Seine Bedeutung murmelte sie ihr ins Ohr. Jennas Gesicht nach zu urteilen, musste es etwas ganz Besonderes sein. Sie grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  


  „Broc aus dem Haus der Tudors“


  


  Völlig überrascht eilte Broc auf die Bühne. Drusillas Augen sprangen fast aus den Höhlen bei der Erwähnung eines von Englands vornehmsten Adelsgeschlechtern, im Zusammenhang mit Brocs Ursprung. Caya musste sich auf die Unterlippe beissen, um nicht loszuprusten. Daran würde die gute Drusilla lange zu knabbern haben.


  


  „Mut und Loyalität werden bei allen Völkern und allen Gattungen geschätzt. Du hast beides, in besonderem Maße, gezeigt.“ Damit überreichte sie ihm einen edelsteinbesetzten Spiegel. Sie erklärte ihm leise seine Funktion. Tränen der Dankbarkeit liefen ihm über die Wangen und er warf sich vor ihr auf die Knie. Sie tätschelte seine Schulter und er ging, sich vielfach bedankend zu Caya zurück.


  Sie brannte vor Neugier, als er, den kleinen Spiegel fest an sich drückend, wieder auf ihre Schulter sprang.


  „Was kann er denn?“, flüsterte sie leise.


  „Einmal in jedem Jahr, immer an ihrem Todestag, kann ich mit ihr sprechen. Ich werde sie sehen und sie mich.“


  Caya fragte nicht, wen er meinte. Sie drückte seine kleine Pfote und lächelte.


  


  „Drusilla vom Hause der Millers.“


  


  Drusilla eilte zur Bühne.


  


  „Hah! Von wegen vornehm! Wusst ichs doch, dass die nicht aus dem Palast gekrochen kam“, zischte Broc Caya ins Ohr.


  „Alte Pisspottlutscherin!“


  


  Namira bedankte sich bei Drusilla und schenkte ihr ein Amulett und einen versiegelten Brief. Aufgeregt hoppelte sie von der Bühne und nahm auf DeeDees Schulter Platz. Amulett und Brief waren von ihrer früheren Gefährtin, die Drusilla auf Verlangen ihres Ehemannes fortschicken musste.


  Drusilla las den Brief und Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie drückte ihn fest an sich und lächelte.


  


  Die Fae rüsteten sich zum Aufbruch.


  Begleitet von den Anwesenden setzte sich die Prozession Richtung Tobarhöhle in Bewegung. Caya, DeeDee und viele andere, hatte Tränen in den Augen.


  Vor der Höhle drehte Namira sich noch einmal um und nickte den Fae Abkömmlingen huldvoll zu. Caya war die einzige, die zum Portal mitgehen durfte.


  Mit einer lässigen Handbewegung entfernte Namira den Tobar und das Portal erschien.


  „Jetzt ist es also an der Zeit Abschied zu nehmen, Caya vom Clan der O´Reillys. Wir stehen tief in deiner Schuld. Solltest du jemals meine Hilfe brauchen, zögere nicht, mich zu rufen.“ Sie reichte Caya die Hand und trat


  Durch das Portal. Ihre Fae folgten. Cerian drehte sich noch einmal um und lächelte Caya zu.


  Es zerriss ihr fast das Herz, aber sie hatte mittlerweile begriffen, dass ihre Liebe reichlich einseitig war. Anscheinend waren die Fae nicht für eine monogame Beziehung mit einer Sterblichen geschaffen.


  Das Portal schloss sich. Der Schlüssel verwandelte sich wieder in den riesigen roten Rubin und sprang an seinen Platz in der Feuerkugel.


  Der Spuk war vorbei.


  


  Sie ging langsam den Tunnel zurück zum Felsenpfad, wo ihre Mutter und die anderen auf sie warteten. Die Menge hatte sich bereits zerstreut und die Fährboote fingen an auszulaufen.


  Über den Felsenpfad schlenderten sie zum großen Platz, der wieder seine gewohnte Größe angenommen hatte.


  


  „Es wird merkwürdig sein, ein ganz normales Leben zu führen. Keine Kämpfe, keine Abenteuer, keine Todesangst,- ich hoffe wir langweilen uns nicht“, sagte sie zu DeeDee, als sie zusammen den Baumwipfelpfad zu ihrer Hütte hoch gingen.


  „Keine Angst, ich bin mir ziemlich sicher, dass unser Leben nie langweilig werden wird.“


  „Also,- ich könnts nicht besser sagen!“


  


  


    Epilog


  


  


  „Jonathan! Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass es nicht okay ist, Alicia durch die Luft fliegen zu lassen!“ Caya stand mit hochgezogener Augenbraue vor dem kleinen blonden Jungen, mit den meerblauen Augen.


  „Ja, Mami, sie hat aber zuerst mit Feuerbällen nach mir geworfen, obwohl Tante DeeDee es ihr verboten hat!“


  „Stimmt das Alicia?“, fragte DeeDee, die gerade aus ihrer Baumhütte kam.


  Das kleine Mädchen, mit dem seidigen braunen Haar schaute sie mit großen Augen schuldbewußt an.


  „Ja, Mom, aber nur weil Joshua behauptet hat, seine Feuerbälle sind viel größer als meine,- stimmt aber gar nicht!“


  DeeDee seufzte.


  „Ihr geht jetzt alle zu rüber zu Tante Shania und übt dort mit ihr Glamour. Wehe ich höre noch etwas von euch!“


  Die zwei zogen murrend ab. DeeDee setzte sich zu Caya auf die Terrasse und schenkte sich ein Glas Eistee ein.


  


  „Wenn wir nicht nach Sheanthee gezogen wären, hätte sie vermutlich schon unser ganzes Dorf abgefackelt.“


  „Und Jonathan hätte wahrscheinlich den Bienenkorb in die Luft gejagt. Shania hatte mit Joshua auch nichts zum Lachen. Ihre Nachbarn hatten ihr schon das Jugendamt auf den Hals gehetzt wegen den ständigen Bränden.“


  


  Sie blickte sich um betrachtete zufrieden ihr Ambiente. Jonathan und sie bewohnten eine gemütliche Baumhütte, die drei Zimmer besaß. Ihre Veranda war von herrlich blühenden Pflanzen überwuchert und ein Springbrunnen plätscherte vor sich hin. An machen Zweigen hingen bunte Wollsocken, in denen Shea Vögel ihr Zuhause hatten.


  DeeDee wohnte mit Alicia direkt nebenan. Ein Stück den Baumwipfelpfad


  hinunter lebte Shania mit Joshua. Der ganze rechte Teil eines Riesenbaumes war zum Wohnareal für die Mütter und ihre Fae Kinder umfunktioniert worden.


  Namira hatte Wort gehalten und die Magie der Fae Abkömmling würde für die nächsten Generation so stark werden, wie noch nie zuvor.


  Neun Monate nachdem die Fae zurück in ihre Welt gegangen waren, kamen die Kinder zur Welt. Hundert an der Zahl.


  Und sie hatten eine gewaltige Magie. Der einzige Platz auf der Welt, an dem sie heranwachsen und lernen konnten sie zu kontrollieren, war Sheanthee.


  


  „Die kleine Cera Payton ist wirklich eine Heimsuchung! Hat sie doch glatt Broc dermaßen einen Wasserstrahl verpasst, dass er kopfüber vom Ast gepurzelt ist!“, Caya nippte an ihrem Tee und musste grinsen, als sie an Brocs Schimpfkanonade dachte.


  Erstaunlicherweise haben Broc und Drusilla sich als optimale Kindergärtner herausgestellt. Beide waren, trotz ständiger gegensätzlicher Beteuerungen und Androhungen, dass sie dieses Höllenloch von Insel bald verlassen würden, mit Leib und Seele den Kleinen verfallen.


  Man sah sie eigentlich nie, ohne dass irgendein Kind im Schlepptau war. Besonders die kleine Cera war Brocs Augenstern.


  


  „Habt ihr noch einen Eistee übrig?“ Moira ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen.


  Caya grinste und schenkte ihr ein Glas ein.


  „Habt ihr mein kleines Ungeheuer gesehen?“


  „Sie ist mit Broc bei Shania, Glamour üben.“


  „Die Frau ist eine Heilige.“


  „Wahrlich.“


  Caya ließ den Blick über ihre Terrasse schweifen und schaute auf das Stückchen blaues Meer, das durch das Dickicht der Blätter zu sehen war.


  Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  Alles war gut.
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